


- "I -

IffHALT 

Vorbemerl::ung 

Die A1::tenanalyse 
(1) Der Aktenanalysebocen 
( 2) Ausv1ertung 

(a) Angaben zur AJ::te 
( b) Soz~alstatistische Daten 

de1' Betroffenen 

(c) Definition de~ Bet~offenen 

Seite 

2 

3 

3 
5 
5 

9 

und Abfolc;e de:- I:;af.nalmen 16 

( 3) K:·li5.ute:~'Ul1[ßrl 

Das I;_::ce1'viev, 

( 1) J:l,.-:;e:-:-vie\:1lo:::.·cfacle11 1E1d Ko.te:orien 

clc~'"' ·.0ea'.J.t~\10::2·i:;L1}1: .. 

( ~~) L1...1.m1e::-·'.:;m1c:: J{ace:o;o::•:i:sierun;; i.1ac h 

Fc~~en der Profe3siouali~ät 
( a) Pe,.:-s o~wlisie:ccn.de P::·o~:·e ssiona.-

l:LtC."C 

?,... -:) 

2.?. 

20 

4o 

l~o 

( 1)) IC.Lj:,üsche P:~·ofessiono.litö:c 5o 

( c) .8olio.m?i::;c i.rn P:cofes.sio~1alitc.t 59 
( j) J:0 :--li:~u_-;_;e~"'.:'lE!.Q'.8l1 

D:::_e I,1:1alt.s2,1:1.2,l:7se 

( 'I) L1~_1.1eis1...1.:1c a·ti die 11 :-a·~eJ:-- 11 

( 2) fti1:3 1.1eJ?·Ct1:::1r.: 

( >) }~:d~~uter-t.mc;en 

Ljteratu~zverzeichnis 

- 2 -

GL~ 

66 
60 

'70 
'JL•. 
I' 

79 



- 2 -

\r(\i ,; ;i,-;j_:::nnJNC 

Jlie Darstellung des folgenden Methodenteils ist nur 
verständlich, wenn er im Zusammenhang mit der Unter­
suchung gelesen wird (siehe Titel). 

Die dem Material zugrundeliegenden Fragestellungen sind 
im Anhang der Untersuchung entwickelt worden. Auch sind 
wesentliche Teile der Begründung und Beschreibung der 
Methoden schon im Texteil eingearbeitet worden. 

Deshalb beschränkt sich dieser Methodenteil auf die 
wesentlichen Daten. 

Jede Methodenbeschreibung ist in drei Abschnitte ge­
gliedert: 

- im ersten wird das Erhebungsinstrument wiedergegeben, 
- im zweiten wird die Auswertung dargestellt, 
- im dritten werden Erläuterungen gemacht, die über die 

im Texteil schon gegebenen hinausgehen. 

Den letzten Abschnitt bildet das Literaturverzeichnis. 
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DIE AK.TENANALYSE 

(1) Der Aktenanalysebogen 
(Abschrift mit Anmerkungen) 

Kennziffer: 

1. Die Akte wurde ....... ,. angelegt 

Anlaß: 

Datum: 

2. Betreuung des Falles durch den jetzigen Sozialarbeiter 

seit •••••••• 
Anzahl der bisherigen Kontakte: 

(Anm.: wurde nicht ausgewertet; wäre nur bei 
einer teilnehmenden Beobachtung wichtig 
gewesen) 

3. Soziale Situation der Klienten 

(Anm.: In einem Kategorienschema wurden: Alter/Geschlecht 
Geburts-, Personenstand, Schulbildung, Ausbildung, Arbeit/ 
Beruf, Einkünfte (ca. mtl., netto), Art der Wohnung/Miete, 
elterliche Gewalt 
für: 
väterlichen, mütterlichen Elternteil, sowie für alle Kinder 
verzeichnet, und zwar nach Stand zum Zeitpunkt der Er­
hebung. 

Außerdem wurde vermerkt, welches Kind das "Problemkind" war, 
soweit sich das ei~deutig feststellen ließ 
und welche wichtigen rechtlichen Entscheidungen außerhalb 
des Untersuchungszeitraumes gefallen waren, wie 
Ehescheidungen, Vorstrafen etc.) 
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4. Typische Beschreibung der Klienten 

Datum, Art und 
Herkunft des 
Schriftstücks 

BeisE,iel: 

1.5.70. 
Stellungnahme eG 
(elterliche 

·Gewalt) 

Beschreibungen 
(Anm.: Unter "Beschreibung 11 wurden 
- alle Adjektive zu einer der Personen, 

die unter 3. aufgeführt wurden, 
Satzstücke, die Handlungen und Ver­
haltensweisen beinhalten, 

- und Informationen verstanden, die 
den Sinnzusammenhang eines Falles 
herstellen) 

M: gutwillig, ziemlich hilflos, nimmt 
Rat an und bemüht sich, ihm gerecht zu 
werden, wohnt mit Verlobten zusammen, 
mußte Arbeit aufgeben (krank), versorgt 
K. ausreichend, V. wiederverheiratet 
mit 5 mal geschiedener Frau, deren Kin­
der im Heim sind. 
M. bekommt eG · 

- ) -

5. Zum aktuellen Anlaß der Kontaktaufnahme: 
- einfache Wiedervorlage der Akte zum gesetzten Termin; 
- Wiedervorlage der Akte aufgrund neuer Informationen; 

- Art und Inhalt dieser Information . 

6. Weisung, die mit der Wiedervorlage verbunden ist: 

7. Art der Informationen von Instanzen außerhalb derbe­

arbeitenden Stelle: 

Datum Art und Inhalt 
der Information 

Sender der 
Information 

Folgen 

(Anm.: Hier ging es wesentlich um die Erfassung von 
Schriftstücken von Heimen, Polizei, anderen Ämtern usw. 
Das Ziel war, näheren Aufschluß über die institutionali­
sierten Kommunikationswege zu erlangen; vergl. BRUSTEN, 
1973. Diese Richtung der Analyse wurde aber nicht weiter 
verfolgt.; · 

(2) Auswertung: 

Auszüge aus dem Codeplan und der Grundauszählung 

Der Codebogen umfaßt drei Bereiche 

(a) Angaben zur Akte 
(b) sozialstatistische Daten der Betroffenen 
(c) Definition der Betroffenen und Abfolge der Maßnahmen 

(a) Angaben zur Akte 

Spalte (Sp) 38: Anlaß zur Einrichtung der Akte 

(abs) (%) (Reihe) (Merkmal/Kategorie) 

0 0 L - ausgeschlossen (ausg.) 
0 0 0 - ausg. 

16 18,6 1 - Bitte um Hilfe durch den Betreffe-
nen 

33 38,4 2 - aufgrund gesetzlicher Vorschriften 
24 27,9 3 - auf~rund einer Meldung einer Be-

hörde 
1 1,2 4 - 1 + Abtrennun~ aus einer be-

stehenden Akte 
10 11,6 5 - 2 + Abtrennung 

2 2,3 6 - 3 + Abtrennung 
( 86 ) ( 1 00 , 0 ) 
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Sp 44 Anzahl der Jugendgerichtshilfe-
Berichte (JgH-B) 

Sp 39 Alter der Akte 64 74,4 L - keine 

0 0 L - ausg. 0 0 0 - ausg. 

0 0 0 - ausc;. 8 9,3 1 - 1 JGH-B 

28 32,6 1 - 2 bis 5 Jahre '? 8, 1 2 - 2 JGH-B 

19 22,1 2 - 6 bis 10 Jahre 4 4,7 3 - 3 JGH-B 

18 20,9 3 - 11 bis 15 Jahre 3 3,5 4 - 4 und mehr 

21 24,4 4 - über 16 Jahre 
Informationen in der Akte ••• 

Sp 40 Führunß der Akte durch den 
jetzißen Sozialarbeiter seit: Sp 234 von Vollheimen 

0 0 L - ausg. 51 59,3 L - keine 

0 0 0 - ausg. 6 ?,O 0 - keine Inf., obwohl ein Kind im Heim 

40 46,5 1 - einem Jahr 7 8,1 1 - 1 Inf. 

36 41,9 2 - 2 - 3 Jahre 3 3,5 2 - 2 Inf. 

5 5,8 3 - 4 - 5 Jahre 5 5,8 3 - 3 Inf. 

5 5,8 4 - über 6 Jahre 10 11,6 4 - 4 Inf. 
(Anm.: wurde nicht ausgewertet) 1 1,2 5 - 5 Inf. 

1 1,2 6 - 6 Inf. 

Sp 41 Anlaß zur letzten Wiedervorlage 1 1,2 7 - 7 Inf. 
(Wvl) . 

Sp 235 von ICi n -ie·-~ t n ..... :'..~ :,; ~1r:; i:~1e :1 ( Y.-L' 1.l) 

0 0 L - ausg„ 
0 0 0 - ausg„ 66 76,7 L - keine 

49 57,0 1 - Wvl z. gesetzten Termin 8 9,3 0 - keine Inf., obwohl ein Kind im KTH 

3L~ 39,5 2 - Wvl aufgrund neuer Informationen 7 8,1 1 - 1 Inf. 

3 3,5 3 - Wvl auf Anforderung 5 5,8 2 - 2 Inf. 
0 0 3 - 3 Inf. 

Sp 42 Art der Information 0 0 4 - 4 Inf. 
0 0 5 - 5 Inf. 

52 60,5 L - keine, da Sp 41/1/3 0 0 6 - 6 Inf. 

0 0 0 - ausg. 
10 11,5 1 - Meldung über Auffälligkeit Sp 236 von Schulen 

1 1,2 2 - Änderung der familiären Verhält-
nisse 38 44,2 L - keine 

23 26,7 3 - Berichte/Meldungen anderer In- 10 11,6 0 - keine Inf., obwohl ein Kind in 
stitutionen Schule 

18 20,9 1 - 1 Inf. 

Sp 43 Weisung, die mit der Wvl ver- 10 11,6 2 - 2 Inf. 
bunden ist 1 1,2 3 - 3 Inf. 

8 9,3 4 - 4 Inf. 

3 3,5 L - nur wenn Sp 41/3 0 0 5 - 5 In.f. 

0 0 0 - ausg. 1 1,2 6 - 6 Inf. 

52 60,5 1 - Bitte um Bericht 
16 18,6 2 - Bericht und Stellungnahmen zu 

bestimmten Vorschlägen 
8 9,3 3 - Anträge, JGH-B u.ä. 
7 8,1 4 - Kenntnisnahme 
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Sp 237 

60 69,8 
4 4,7 

19 22, 1 
3 3,5 
0 0 
0 0 

Sp 238 

48 55,8 
0 0 
4 4,7 
5 5,8 
9 10,5 
3 3,5 
3 3,5 
5 5,8 
3 3,5 
2 2,3 

4 4,7 

Sp 240 

74 86,0 
0 0 
5 5,8 
0 0 
1 1,2 
6 7,0 

Sp 241 

78 90,7 
0 0 
1 1,2 
1 1,2 
3 3,5 
3 3,5 

- 0 -

von Gutachten, Berichte von Schul­
und Jugendpsychologen, Kliniken, 
Ärzten 

1 - keine 
0 - keine Inf. obwohl Inf. da sein 

müßten 
1 - 1 Inf. 
2 - 2 Inf. 
3 - 3 Inf. 
4 - 4 Inf. 

von Polizei/Justiz 

L - keine 
O - keine Inf. trotz Hinweis 
1 - 1 Inf. 
2 - 2 Inf. 
3 - 3 Inf. 
4 - 4 Inf. 
5 - 5 Inf. 
6 - 6 Inf. 
7 - 7 Inf. 
8 - 8 Inf. 
9 - 9 u.m. Inf. 

11 positive 11 Abweichungen in den 
Beschreibungen 

L - keine pos. Abweichungen 
0 - nicht ersichtlich 
1 - Berichte der Soz.Arb. 
2 - Heim/KTH 
3 - Schule 
4 - Gutachten 

11 negative 11 Abweichungen 

L - keine neg. Abweichungen 
0 - nicht ersichtlich 
1 - Berichte der Soz.Arb. 
2 - Heim/KTH 
3 - Schule 
4 - Gutachten 

·:-, 
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(b) Sozialstatistische Daten der Betroffenen 

Sp 7 

0 0 
0 0 

25 29, 1 
14 16,3 

20 23,3 
8 9, 3 

4 4,7 
5 5,8 
3 3,5 
5 5,8 

2 2,3 

Sp 8 

4 4,7 
4 4,7 
1 1,2 

34 39,5 
31 36,0 
10 11,6 

2 2,3 

Sp 9 

0 0 
23 26,7 

3 3,5 
5 5,8 

51 59,3' 
1 1,2 
3 3,5 

Sp 10 

0 0 
17 19,8 
28 32,6 
20 23,3 
16 18,6 

3 3,5 
2 2,3 

Personenstand der Eltern 

L - ausg. 
O - n.a. (nicht aktenkundig) 
1 - verheiratet 
2 - verheiratet, vorher ein oder 

mehrere Male geschieden 
3 - geschieden 
4 - geschieden, vorher mehr als ein-

mal verheiratet 
5 - verwitwet 
6 ~ getrennt lebend 
7 - M •. ledig 
8 - geschieden, leben aber noch zu­

sammen 
9 - Elternteile leben ohne Heirat zu-

sammen 

Alter des väterlichen Elternteils 
(V) 

L - gestorb.en 
O - n.a. 
1 - bis 21 Jahre 
2 - 22 - 35 Jahre 
3 - 36 - 50 Jahre 
4 - 51 - 65 Jahre 
5 - über 66 Jahre 

Schulbildung V 

L - ausg. 
0 - n.a. 
1 - ausländische Grundschule 
2 - Sonderschule 
3 - Volksschule 
4 - Mittelschule 
5 - Oberschule 

Ausbildung V 

L - ausg. 
O - n.a. 
1 - ungelernt 
2 - angelernt 
3 - Lehre 
4 - Fachschule (außer Berufsschule) 
5 - Studium 

- 1o -



Sp 11 

0 0 
11 12,8 
48 55,8 
17 19,8 

6 7,0 
4 4,7 

Sp 12 

6 7,0 
15 17,4 
32 37,2 

7 8,1 

4 4,7 

1 1,2 

21 24,4 

Sp 13 

2 2,3 
0 0 
1 1,2 

39 45,3 
41 47,7 

3 3,5 
0 0 

Sp 14 

0 0 
10 11 ,6 

4 4,7 
9 10,5 

60 69,5 
2 2,3 
1 1,2 

Sp 15 

0 0 
7 8,1 

64 74,4 
4 4,7 
8 9,3 
3 3,5 
0 0 

- 1o -

Form der Tätigkeit V 

L - ausg. 
0 - n.a. 
1 - Arbeiter 
2 - Angestellter/Beamter 
3 - Selbständiger 
4 - Rentner/Pensionär 

V arbeitet ••• 

L - Rentner/Pensionär/nicht 
O - n.a. 
1 - regelmäßig 
2 - mit wenigen, nicht berufsbe­

dingten Unterbrechungen 
3 - mit häufigen Unterb~echungen: 

berufsbedingt 
4 - mit häufigen Unterbrechungen: 

krank 
5 - mit häufigen Unterbrechungen: 

nicht berufsbedingt 

Alter des mütterlichen Eltern­
teil$ (M) 

L - gestorben 
0 - nicht aktenkundig 
1 - bis 21 Jahre 
2 - 22 - 35 Jahre 
3 - 36 - 50 Jahre 
4 - 51 - 65 Jahre 
5 - über 65 Jahre 

Schulbildung M 

L - ausg. 
o - nicht aktenkundig 
1 - ausländische Grundschule 
2 - Sonderschule 
3 - Volksschule 
4 - Mittelschule 
5 - Oberschule 

Ausbildung M 

L - ausg. 
0 - n.a. 
1 - ungelernt 
2 - angelernt 
3 - Lehre 
4 - Fachschule (außer Berufsschule) 
5 - Studium 

- 11 -

Sp 16 

35 40,7 
5 5,8 

36 41,9 
10 11,6 

0 0 
0 0 

Sp 17 

35 40,7 
1 1,2 

11 12,8 
11 12,8 

5 5,8 
23 26, 7 

Sp 18 

0 0 
8 9,3 
2 2,3 

27 31,4 
17 19,8 
21 24 ,4 
11 12 ,8 

Sp 19 

6 7,0 
0 0 

39 45,3 

21 24,4 

8 9,3 

8 9,3 
4 4,7 

Sp 20 

5 5,8 
4 4,7 
7 8,1 
1 1,2 

19 22, 1 
13 15,1 
21 24,4 

3 3,5 
10 11 ,6 

2 2,3 
1 1,2 

L 
0 
1 
2 
3 
4 

L 
0 
1 
2 
3 
4 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 

L 
0 
1 

2 

3 

4 
5 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
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Form der Tätigkeit M 

- arbeitet nicht 
- n.a. 
- Arbeiterin 
- Angestellte/Beamtin 
- Selbständir;e 
- Rentnerin/Pensionärin 

M arbeitet 

- nicht 
- n.a. 
- ganztags regelmäßic 
- Teilzeit rer,elmäßiß 
- unreßelmäßi~ ganztags 
- unregelmäßig Teilzeit 

Familieneinkommen (monatl./ca. 
netto) · 

- ausg. 
- n„a. 
- bis 300 DM 
- 301 bis 600 DM 
- 601 bis 800 DM 
- 801 bis 1.200 DM 

1.201 DM u-c1d rr:eh::' 

Zusammensetzung des Familien­
einkommens 

- nicht ersichtlich 
- ausg. 
- aus Arbeit eines Familienmit-

gliedes (auch Rente) 
- aus Arbeit zweier oder mehrerer 

Familienmitglieder (auch Rente) 
- aus Unterstützung (au_ßer Rente/ 

Pension): Hzl 
- 1 + 3 
- 2 + 3 

Größe der Wohnung 

- häufiger Wechsel der Wohnung 
- n.a. 
- 1 Zi. 
- 1 1/2 Zi. 
- 2 Zi. 
- 2 1/2 Zi. 
- 3 Zi. 
- 3 1/2 Zi. 
- 4 Zi. 
- 5 Zi. 
- 6 Zi. 
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Sp 21 Zahl der Personen, die in der 
Wohnung leben Sp 26 Anzahl der Kinder im Alter 

von 7 - 15 Jahren 

5 5,8 L - häufiger Wechsel der Wohnung 
3 3,5 0 - n.a. 22 25,6 L - kein Kind in dem Alter 

3 3,5 1 - 1 Person 0 0 0 - ausg. 
10 11,5 2 - 2 Personen 31 36,0 1 - 1 Kind 
18 20,9 3 - 3 Personen 17 19,8 2 - 2 Kinder 
18 20,9 4 - 4 Personen 8 9,3 3 - 3 Kinder 
12 14,0 5 - 5 Personen 4 4, 7 4 - 4 Kinder 

8 9,3 6 - 6 Personen 3 3,5 5 - 5 Kinder 

3 3,5 7 - 7 Personen 1 1,2 6 - 6 Kinder 
2 2,3 8 - 8 Personen 0 0 7 - 7 Kinder und mehr 
4 4, 7 9 - 9 Personen und mehr 

Sp 27 Anzahl der Kinder im Alter von 

Sp 22 Art der Wohnung 16 Jahren und darüber 

5 5,8 L - häufiger Wechsel der Wohnung 49 57,0 L - kein Kind in dem Alter 

3 3,5 0 - n.a. 0 0 0 - ausg. 
47 54,7 1 - Altbau 16 18,6 1 - 1 Kind 
13 15, 1 2 - Neubau 10 11,6 2 - 2 Kinder 
14 16,3 3 - Lager/Schreberßarten/Behelfs- 8 9,3 3 - 3 Kinder 

heim/Keller 1 1,2 4 - 4 Kinder 
4 4,7 4 - Einfamilienhaus 1 1,2 5 - 5 Kinder 

1 1,2 6 - 6 Kinder 

Sp 23 Anzahl der Kinder 0 0 7 - 7 Kinder 
0 0 8 - 8 Kinder 

0 0 L - ausg. 0 0 9 - 9 Kinder und mehr 

0 0 0 - kein Kind 
18 20,9 1 - ein Kind Sp 28 Anzahl der Kinder mit 

19 22, 1 2 - zwei Kinder Sonderschulbildung 

16 18,6 3 - drei Kinder 
12 14,0 4 - vier Kinder 64 74,4 L - kein Kind in d. Kategorie 

8 9,3 5 - fünf Kinder 0 0 0 - ausg. 

7 8,1 6 - sechs Kinder 15 17,4 1 - 1 Kind 

3 3,5 7 - sieben Kinder 5 5,8 2 - 2 Kinder 
2 2,3 8 - aclit Kinder 0 0 3 - 3 Kinder 
1 1,2 9 - 9 und mehr Kinder 0 0 4 - 4 Kinder 

1 1,2 5 - 5 Kinder 
Sp 25 Anzahl der Kinder im Alter 0 0 6 - 6 Kinder 

bis 6 Jahre 1 1,2 7 - 7 Kinder 
0 0 8 - 8 Kinder 

40 46,5 L - kein Kind in dem Alter 0 0 9 - 9 Kinder und mehr 
0 0 0 - ausg. 

25 29, 1 1 - 1 Kind Sp 29 Anzahl der Kinder mit 
11 12,8 2 - 2 Kinder Volksschulbildung 

8 9,3 3 - 3 Kinder 
2 2,3 4 - 4 Kinder 21 24,4 L - kein Kind in d. Kategorie 

0 0 5 - 5 Kinder und mehr 0 0 0 - ausg. 
25 29,1 1 - 1 Kind 
15 17,4 2 - 2 Kinder 
12 14,0 3 - 3 Kinder 

- /15 - 6 7,0 4 - 4 Kinder 
4 4,7 5 - 5 Kinder 
2 2,3 6 - 6 Kinder 
1 1,2 7 - 7 Kinder 
0 0 ~ - ~ Kinder 
0 0 - Kinder und mehr 

- 1'-1- -
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Sp 30 Anzahl der Kinder mit 
Mittel/Oberschulbildung 

81 94,2 L - kein Kind in d. Kategorie 
0 0 0 - ausr;. 
4 4,7 1 - 1 Kind 
1 1,2 2 - 2 Kinder 
0 0 3 - 3 Kinder 

Sp 31 Anzahl der Kinder, die unre5el-
mäßiFi als Ungelernte arbeiten 

69 80,2 L - kein Kind in d. Kategorie 
0 0 0 - ausg„ 

15 17,4 1 - 1 Kind 
2 2,3 2 - 2 Kinder 
0 0 3 - 3 Kinder 

Sp 32 Anzahl der Kinder, die regel-
mäßig als Un-/Angelernte arbeiten 

75 87,2 L - kein Kind in d. Kategorie 
0 0 0 - ausg„ 
9 10,5 1 - 1 Kind 
2 2,3 2 - 2 Kinder 
0 0 3 - 3 Kinder 

Sp 33 Anzahl der Kinder, die in einer 
Lehre sind/eine Lehre ~emacht 
haben 

78 90,7 L - kein Kind in d. Kategorie 
0 0 0 - ausg. 
7 8,1 1 - 1 Kind 
1 1,2 2 - 2 Kinder 
0 0 3 - 3 Kinder 

Sp 34 Anzahl der Kinder mit eigenem 
Haushalt (lebt von eigenem Ein-
kommen außerhalb der elterlichen 
Wohnung) 

68 79,1 L - kein Kind in d. Kategorie 
0 0 0 - ausp.:. 
9 10,5 1 - 1 Kind 
5 5,8 2 - 2 Kinder 
2 2,3 3 - 3 Kinder 
2 2,3 4 - 4 Kinder 
0 0 5 - 5 Kinder 

- 15 -

Sp 35 

0 0 
0 0 

37 43,0 
9 10,5 
9 10,5 

24 27,9 
7 8,1 

Sp 36 

0 0 
0 0 

50· 58", 1 
5 5,8 
8 9,3 
9 1o,5 
9 1o,5 
2 2,3 
3 3,5 

Sp 37 

0 0 
3 3,5 

18 20,9 
29 33,7 

3 3,5 
8 9,3 

10 11,6 
15 17,4 

- 1:J -

Geburtsstand der Kinder 

L - keine Kinder 
0 - n.a. 
1 - ehelich: aus einer Ehe 
2 - ehelich: aus mehreren Ehen 
3 - nicht ehelich 
4 - _1 + 3 
5 - 2 + 3 

Aufenthalt der Kinder (ohne 
eigenen Hausstand) 

L - keine Kinder 
0 - ausp.;. 
1 - bei-den Eltern/Elternteil 
2 - bei Pflegeeltern 
3 - im Heim 
4 - 1 + 2 
5 - 1 + 3 
6 - 2 + 3 
7 - 1 + 2 + 3 

elterliche Gewalt 

L - keine Kinder 
O - noch nicht entschieden 
1 - bei den Eltern 
2 - bei der Mutter 
3 - beim Vater 
4 - bei einem Vormund 
5 - 4 + 1/2/3 
6 - M + V gemeinsam+ einer allein 

- '16 -
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(c) Definition der Betroffenen und Abfolge der Maßnahmen 

Definition des HauJ2!.E.roblems 

Sp 204- Beziehung 

0 0 L - ausg. 
39 45,3 0 - nicht ersichtlich 
18 20,9 1 - M-V 
23 26,7 2 - M-P 

5 5,8 3 - V-P 
1 1,2 4 - V+M-P 

Sp 205 Persönlichkeitsstruktur 

0 0 L - ausg. 
13 15, 1 0 - nicht ersichtlich 
31 36,0 1 - M 
12 14,0 2 - V 
30 34,9 3 - p 

Sp 206 Außenkontakte 

0 0 L - aUSß• 
24 27,9 0 - nicht ersichtlich 
16 18,6 1 - Schulprobleme 
23 26,7 2 - Arbeitsprobleme 
10 11,6 3 - Probleme der Fremdplazierung 
10 11,6 L~ - zum sozialen Umfeld 

3 3,5 5 - Streit um Besuchsregelung 

Sp 207 soziale Lage 

0 0 L - ausG. 
55 64,0 0 - nicht ersichtlich 
14 16,3 1 - finanzielle Lage 

9 10,5 2 - Wohnsituation 
7 8,1 3 - Arbeitsmarktlage 
1 1,2 4 - gesellschaftliche Probleme 

Definition der Beziehungen 

Sp 48 Beziehuns zwischen den Ehepartnern 

34 
3 
1 

22 

10 
1 
1 

14 

39,5 
3,5 
1,2 

25,6 

11,6 
1,2 
1,2 

16,3 

L 
0 
1 
2 

3 
4-
.5 
6 

- ein Partner fehlt 
- nicht ersichtlich 
- gegenseitig unterstützend 
- eindeutige, akzeptierte 

Arbeitsteilung 
- gespannt 
- V lehnt M ab 
- M lehnt V ab 
- gegenseitiße Ablehnung 

- '17 -
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Sp 49 Beziehung M - P 

1 1,2 L - Moder P fehlt 
4 4,7 0 - nicht ersichtlich 

25 29,1 1 - gegenseitige Zuneigung 
6 7,0 2 - einseiti~e Zuneigung von M 

(P lehnt M ab) 
14 16,3 3 - einseitige Zuneigung von P 

(M lehnt P ab) 
31 36,0 4 - c;espannt 

5 5,8 5 - gegenseitige Ablehnung 

Sp 51 Beziehung V - P 

29 33,7 L - V oder P fehlt 
13 15, 1 0 - nicht ersichtlich 
10 11,6 1 - gegenseitige Zuneigung 

8 9,3 2 - einseitige Zuneigung von V 
(P lehnt V ab) 

4 4,7 3 .... einseitige Zuneigung von P 
(V lehnt P ab) 

15 17,4 4- - gespannt 
7 8,1 5 - gegenseitige Ablehnung 

Beschreibun~ des~yäterlichen Elternteils (V) 

Sp 53 

. 18 20,9 

2 2,3 
17 19,8 
22 25,6 
20 23,3 

7 8,1 

L 

0 
1 
2 
3 

4-

Beschreibung der Personen 
Beschreibung des väterlichen 
Elternteils (V) 
Leistungsfähigkeit V 

- kein V (keine Beschreibung 
innerhalb der untersuchten Periode) 

- nicht ersichtlich 
- versorßt die Familie gut 

versorgt die Familie äusreichend 
- kümmert sich wenig um die 

Versorgung der Familie 
- kümmert sich überhaupt nicht um 

die Versorving der Familie 
(entzieht sich) 

(Anm.: Während sich bei V die Leistungsfähigkeit der Ver­
sorRung fast ausschließlich im Vordergrund der Beschreibungen 
stet, ist;ßei M die Versorgung des Haushaltes, obwohl ja 
viele Frauen auch arbeiten, z.T. auch als Alleinverdiener. 
Entsprechende Unterschiede lassen sich für den Bereich "emo­
tionale Konstitution" feststellen: vergl. Sp. 55 und Sp. 60) 
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Sp 54 

18 20,9 
8 9,3 
5 5,8 

11 12,8 
25 29,1 
10 11,6 

8 9,3 
1 1,2 

Sp 55 

18 20,9 
6 7,0 
8 9,3 
6 7,0 

30 34,9 

16 18,6 
2 2,3 

Sp 56 

38 44,2 
30 34,9 

6 7,0 
2 2,3 
5 5,8 

3 3,5 
2 2,3 

Sp 57 

66 76,7 
0 0 
5 5,8 
4 4,7 
3 3,5 
2 2,3 
2 2,3 
2 2,3 
1 1, 2 
1 1, 2 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 

L 
0 
1 
2 
3 

4 
5 

L 
0 
1 
2 
3 

4 
5 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
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geistige Fähi~kei~en 

kein Vater 
nicht ersichtlich 
aufgeschlossen, intelligent 
ist guten Willens, bemüht sich 
uneinsichtig 
geringe geistige Fähigkeiten 
einfach strukturiert 
debil, schwachsinnig 

emotionale Konstitution 

kein Vater 
nicht ersichtlich 
eher selbstsicher, konsequent 
eher unsicher, nachgiebig 
überfordert, inkonsequent, er­
ziehungsschwach 
unzuverlässig 
gestört, erheblich gestört 

besondere Auffälligkeit V 

kein Vater/Häufung 
nicht ersichtlich 
trinkt 
häufig krank 
wechselt zu häufig die Arbeits­
stelle (- Sp 12) 
verläßt zeitweise die Familie 
vorbestraft 

besondere Häufung V 

keine Häufung 
ausg. 
1, 3 (aus Sp 56) 
1, 3, 5 
1, 3, 4 
1, 5 
3, 4 
1, 3, 4, 5 
2, 3 
3, 5 

- 19 -
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Beschreil:>-™ des mütterl~ichen Elternteils (M) 

Sp 58 

1 1,2 

5 5,8 
9 10,5 

1 1,2 

31 36,0 
25 29, 1 

14 16,3 

Sp 59 

1 1,2 
3 3,5 
1 1,2 

26 30,2 
10 11,6 
17 19,8 
27 31,4 

1 1,2 

Sp 60 

1 1,2 
4 4,7 
3 3,5 

28 32,6 

30 34,9 

20 23,3 

Sp 61 

12 14,0 
49 57,0 

2 2,3 
5 5,8 
3 3,5 
2 2,3 
2 2,3 
3 3,5 
7 8,1 
1 1,2 

L 

0 
1 

2 

3 
4 

5 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 

L 
0 
1 

2 

3 

4 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 

Leistungsfähigkeit M 

keine Mutter (keine Beschreibung 
in der untersuchten Periode) 
nicht ersichtlich 
gute Haushaltsführung, ordent­
lich und sauber 
bemüht sich um ßUte Haushalts­
führung, Ordnung und Sauberkeit 
gute Haushaltsführung, pedantisch 
bemüht sich um gute Haushalts­
führung, unsauber, unordentlich 
schlechte Haushaltsführung, un­
sauber, unordentlich 

geistige Fähi~keiten M 

keine Mutter 
nicht ersichtlich 
aufgeschlossen, intellißent 
ist guten Willens, bemüht sich 
uneinsichtig 
geringe geistige Fähi~keiten 
einfach strukturiert 
debil, schwachsinnig 

emotionale Konstitution der M 

keine Mutter 
nicht ersichtlich 
~ute Erziehun~sfähi~keiten, aber: 
zu wenig Konsequenz 
bemüht sich um gute Erziehung: 
Zuwendung ohne Konsequenz 
erziehun~sschwach: Erziehung 
ohne Konsequenz 
erziehun~sunfähi~ 

besondere Auffällißkeiten M 

keine Mutter/Häufung 
nicht ersichtlich 
trinkt, süchti~ 
häufig krank 
Prostituierte, Verdacht Prost. 
wechselt häufi~ die Arbeitsstelle 
vorbestraft 
häufig nicht zu Hause 
unsepflegtes Äußeres, schlampig 
arbeitsscheu 
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Sp 62 

75 
0 
4 
2 
1 
1 
1 
1 
1 

87,2 
0 
4, 7 
2,3 
1,2 
1,2 
1,2 
1,2 
1,2 

t 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 

-- 2o -

besondere Häufung M 

- keine Häufung 
- ausg. 

3, 6 ( aus Sp 61 ) 
- 4, 6 
- 2, 3, 6 
- 1, 4 
- 3, 4, 6 
- 1, 6 
- 2, 6 

Beschreibun~ des Problemkindes (P) 

Sp 63 

0 0 
0 0 

5l~ 62 ,8 
32 3'7,2 

Sp 64 

19 22, 1 
2 2,3 
5 5,8 

19 22, 1 
8 9,3 

10 11,6 
14 16,3 

9 10,5 

Sp 65 

62 72, 1 

1 1,2 
5 5,8 
3 3,5 
3 3,5 
9 10,5 
3 3,5 

Sp 66 

0 
13 

6 
16 
19 

16 
12 

4 

0 
15, 1 

7,0 
18 6 
22:1 

18,6 
14,0 
4,7 

L 
0 
1 
2 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 

L 

0 
1 
2 
3 
4 
5 

L 
0 
1 
2 
3 

4 
5 
6 

Problemkind 

- kein Kind 
- ausr.;. 
- männlich 
- weiblich 

Leistungsfähigkeit P (Schule) 1 

- kein Kind - arbeitet/Vorschulalter 
- nicht ersichtlich 
- gut - regelmäßig 
- ausreichend - regelmäßig 
- ausreichend - unregelmäßis 
- schlecht - regelmäßig 
- schlecht - unregelmäßis 
- Schulschwänzer 

Leistunr;sfähigkeit P (Arbeit) 

- kein Kind - geht zur Schule/ 
Vorschulalter 

- nicht ersichtlich 
gute Arbeitshaltung 
guter Wille - begrenzte Möglichk~ 

- wechselt häufig 
- bemüht sich nicht um Arbeit 

arbeitsscheu 

geistige Fähigkeiten P 

- kein Kind 
- nicht ersichtlich 

aufgeschlossen, intelligent 
ist guten Willens, bemüht sich 
ausreichend intelligent, aber 
faul, unbeständig, uneinsichtig 

- geringe geistige Fähigkeiten 
einfach strukturiert 

- debil, schwachsin:1ii::; 

1 wei
1
·~

1
~ere, logisch mö~liche Kategorien schienen nicht sinn­

vo , wie z.B. 11 guf- - unregelmäßig 11 

- -~/1 -

Sp 67 

0 
2 

15 

16 
10 
14 
14 
10 

5 

Sp 68 

0 
2,3 

17,4 

18,6 
11,6 
16,3 
16,3 
11,6 

5,8 

30 34,9 
32 37,2 
1 1,2 
4 4,7 
5 5,8 
0 0 
"O 0 
2 2,3 
3 3,5 
3 3,5 
6 7,0 

Sp 69 

56 65,1 
0 0 

10 11 ,6 
6 7,0 
4 4,7 
4 4,7 
3 3,5 
1 1,2 
2 2,3 

Sp 210 

0 
5 

25 

44 
8 
4 

0 
5,8 

29,1 

51,2 
9,3 
4,7 

L 
0 
1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

t 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 

L 
0 
1 

2 
3 
4 
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emotionale Konstitution P 

- kein Kind 
- nicht ersichtlich 
- ausgeglichen, temperamentvoll, 

gefestigt, unbefangen 
- freundlich, zurückhaltend, höflich 
- zurückhaltend, ablehnend 
- aggressiv, stört, aufsässig 
- aggressiv, retardiert 
- gestört, erheblich gestört 
- retardiert 

besondere Auffälligkeiten P 

- kein Kind/Häufung 
- nicht ersichtlich 
- lügt häufig 
- mehrere kleine Delikte 
- näßt, kotet ein 
- sexuell auffällig 
- trinkt, Rauschgift 
- entläuft häufig 
- häufig krank, schwerkrank als Kind 
- verwahrloster Eindruck 
- isoliert 

besondere Häufung P 1 

- keine Häufung 
- ausg. 

2, 6 (aus Sp 68) 
- 1, 2 
- 1, 2, 4, 6 
- 2, 5 
- 2, 8 
- 3, 9 
- 2, 4 

Problemkind 
er untersuchten 

Sequenz 1 

- ausg. 
- keine Maßnahmen 
- rechtliche Maßnahme mit Einfluß 

auf die Familienstruktur 
- pädagogische Maßnahmen 
- Fremdplazierung: FE,FEH,öE 
- Fremdplazierung: Pflegefamilie 

- 22 -



Sp 211 

61 70,9 
0 0 

15 17,4 
0 0 
1 1,2 
3 3,5 
1 1 ,2 
3 3,5 
2 2,3 

Sp 212 

0 0 
15 17,4 
58 67,4 
13 15,1 

0 0 

Sp 213 

0 0 
52 60,5 
19 22, 1 

1 1,2 
10 11,6 

4 4,7 

Sp 214 

0 0 
34 39,5 
10 11,6 

4 4,7 
16 18,6 

6 7,0 
16 18,6 

Sp 215 

70 81,4 
3 3,5 

10 11,6 
1 1,2 
2 2,3 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 

L 
0 
1 
2 

3 
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Sequenz 2: Folge aus Sequenz 1/1 

- wenn nicht Sequ. 1/1 
- ausg. 
- Vorschlag zur e G wird befolgt: M 
- Vorschlag zur e G wird befolgt: V 
- Vorschlag zur e G wird befolgt:M+V 

Entzug/Einschränkung der e G : M 
- Entzug/Einschränkunß der e G : V 
- Entzug/Einschränkung der e G :M+V 
- noch nicht entschieden 

Sequenz 3: laufende Betreuung 

- ausg. 
- keine 
- feB 
- Aufsicht im Rahmen vormundschaftle 

Maßnahmen 
- Aufsicht im Rahmen JGG-Maßnahmen 

Sequenz 4: Maßnahmen mit restitu­
tivem Eingriffscharakter 

L - ausg. 
0 - keine 
1 - KTH 
2 - Sonder-KTH 
3 - spezielle Gruppen/Institutionen 
4 - EB 

Sequenz 5: pädagogische Maßnahmen 
mit repressivem Eingriffscharakter 

L - ausg. 
O - keine 
1 - FEH 
2 - FE 
3 - öE 
4 - Pflegefamilie 
5 - JGH-B 

Maßnahmen i.S. des JGG 

L - wenn nicht 214/5 
0 - keine/eingestellt 
1 - Arbeitsauflagen/Geldstrafen/Aufsicl:t 
2 - Jugendarrest/Aufsicht 
3 - Jugendgefängnis 

- 23 -

Sp 216 

0 0 
47 54,7 

5 5,8 

27 31,4 
7 8,1 
0 0 

Sp 217 

0 0 
0 0 
0 0 
0 0 
0 0 
0 0 
0 0 
0 0 
0 0 

Sp 218 

0 0 
52 60,5 
22 25,6 

5 5,8 

7 8, 1 

Sp 219 

0 0 
75 87,2 

5 5,8 
1 1,2 
5 5,8 
0 0 

Sp 220 

0 0 
63 73,2 

0 0 
4 4,7 
3 3,5 
1 1,2 

15 17,4 

L 
0 
1 

2 
3 
4 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
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Sequenz 6 (1) 

- ausg. 
- keine 
- rechtliche Maßnahme mit Einfluß 

auf die Familienstruktur 
- pädagogische Maßnahmen 
- Fremdplazierung: FE, FEH, öE 

Fremdplazierung: Pflegefamilie 

Sequenz 7 (2) 

- wenn nicht Sequ. 1/1 
- ausg. 
- Vorschlag zur e G wird befolgt M 
- Vorschlag zur e G wird befolgt V 
- Vorschlag zur e G wird befolgt M+V 
- Entzug/Einschränkung der e G M 

Entzuc/Einschränkun~ der e G V 
- Entzug/Einschränkung der e G M+V 
- noch nicht entschieden 

Sequenz 8 (3) 

L - ausr::;. 
0 - keine 
1 - feB 
2 - Aufsicht im Rahmen vormundschaftl. 

Maßnahmen 
3 - Aufsicht im Rahmen von JGG-Maßn. 

Sequenz 9 (4) 

L - ausg. 
0 - keine 
1 - KTH 
2 - Sonder-KTH 
3 - spezielle Gruppen/Institutionen 
4 - EB 

Sequenz 10 (5) 

L - ausg. 
0 - keine 
1 - FEH 
2 - FE 
3 - öE 
4 - Pflegefamilie 
5 - JGH-B - Sp 17 

- 2L~ -



Sp 221 

71 
4 
3 
6 
2 

82,6 
4,7 
3,5 
7~0 
2,3 

L 
0 
1 
2 
3 
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Maßnahmen i.s. des JGG 

wenn nicht 214/5 
- keine/eingestellt 

Arbeitsauflagen/Geldstrafen/Aufsicht 
Jugendarrest/Aufsicht 
Jugendgefängnis 

(Anm.: Waren mehr Maßnahmen ergriffen worden, als in den 
Sequenzen codiert werden konnten, wurden nur die Maßnahmen 
codiert, die rückschauend vom Zeitpunkt der Erhebung an er­
griffen wurden. Dies war in 4 Fällen gegeben.) 

- :2_) -
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(3) Erläuterungen 

Anregungen für die Erstellung des Aktenanalysebogens erhi.elt 
ich aus den Arbeiten von BRUSTEN (1973) und HAFERKAMP/MEIER 
(1972). übernommen werden konnten die dort angewandten Vor­
gehensweisen aber nicht, da die erste zu umfangreich gewesen 

wäre, die zweite zu speziell. ~ach einem 
gründlichen Aktenstudium während des Informationspraktikums 
wurde der Aktenanalysebogen in der hier dargestellten Form 
erarbeitet. Grundlage dazu waren die drei in/i~iwertung in­
teressierenden Punkte. 

Die Codierung der Angaben zur Akte und der sozialstatistischen 
Daten der Betroffenen waren relativ unproblematisch. Aller­
dings waren die Angaben zur sozialen Lage der Betroffenen 
häufig unvollständig - im Gegensatz zu den rechtlichen. Das 
zeigt sich z.B. bei der unterschiedlichen Häufigkeit der 
L- und 0-Reihen zu den Merkmalen des väterlichen Eltern-
teils und in der Schwierigkeit, das Einkommen der 
Betroffenen zu ermitteln (es mußte z.T. geschätzt werden). 

Problematischer hingegen war die Gewinnung entsprechender 
Kategorien, um die Definition der Betroffenen in den Akten 
zu erfassen. Da hier nicht die Angemessenheit (oder Nicht­
Angemessenheit) der definierenden Begriffe für die "Wirklich­
keit" der Betroffenen interessierte, 
wurde versucht, möglichst 11 induktiv 11 zu verfahren, d.h. die 
Definitionsmerkmale als solche in den Codebogen aufzunehmen. 
Um die Definitionen aus jeder Akte jedoch vergleichbar zu 
machen, mußte ein Kategorienschema gefunden werden. 

Deshalb wurden zunächst 10 Akten (jede 8.) ausgewählt, alle 
Definitionsmerkmale aus ihnen herausgezoßen und dann unter 
übergreifenden Kategorien zusammengefaßt. Die so gewonnenen 
Kategorien der Definition der Beziehungen der Betroffenen 
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untereinander und der Persönlichkeitsmerkmale wurden dann 
in den Codebogen aufgenommen und alle Akten damit codiert. 

Pro Akte wurde ein Codeblatt erstellt und auf Lochkarte über­
tragen. Im Rechenzentrum der Universität Hamburg wurdenmit 
dem Programm RAPROSYS Häufigkeitsverteilungen, Kreuztabellen 
und Felderkombinationen erstellt. Auf weitere Operationen 
sowie auf Angabe von Signifikanzen wurde verzichtet, da die 
Zahl der Akten zu gering war und ihre Auswahl 
sich in keiner Weise stichprobentheoretisch begründen läßt, 
zumal die interessierenden Grundgesamtheiten nicht ermittelt 
wurden (z.B. der Betroffenen, der Akten, der Sozialarbeiter). 
Auf diese Ermittlung wurde verzichtet, um nicht eine Ge­
nauigkeit vorzutäuschen, die eine Vorstudie nicht leisten 
kann. 

Der Vorstudiencharakter ist auch zu berücksichtigen, wenn 
man die Frage nach der Gültigkeit (Validität) und Zuver­

lässigkeit (Reliabilität) stellt. 

Zu fragen wie gültig (valide) das ist, was man 11 mißt", heißt 
zu fragen, "ob das gemessen wird, was gemessen werden sollte 11 

(FRIEDRICHS, 1973, s. 100); die Frage, wie zuverlässig (re­
liabel) das Instrument ist, mit dem man "mißt 11

, heißt: wie 
stabil und genau sind die Messungen, wie konstant die Meßbe­
dingungen? (FRIEDRICHS, 1973, S. 102) 

Die Beantwortung beider Fragen ist abhängig von der Expli­
kation der theoretischen Bezüge, der entsprechenden Zuord­
nungsregeln u.ä. und dem Gegenstand der "Messung", d.b. sie 
zielen darauf ab, die Triftigkeit der gesamten Untersuchung 
zu begründen und zu rechtfertigen (RiiSERT, 1972, S. 73/74). 

- 2'7 -
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Für diese Untersuchung bedeutet das, daß die Beantwortung 
dieser Fragen von der Diskussion des theoretischen Ver­
weisungszusammenhangs der materialistischen Theorie und der 
Explikation der Kategorie der Rolle ausgehen muß. Der Ver­
such, diesen Zusammenhang herzustellen, ist im Textteil ge­
macht worden, so daß hier jeweils Überlegungen zum Instrument 
und zum Gegenstand kurz erörtert werden sollen. 

Die Fra3e der Gültigkeit und Zuverlässigkeit der Aktenanalyse 
stellt sich im wesentlichen für die Erhebung der Definition 
der Betroffenen. Was die Gültigkeit anbetrifft, so wurde 
versucht, durch die Konstruktion von Kategorien, in denen Be­
griffe aus den Akten verwendet wurden, eine Entsprechung von 
Instrument und Gesenstand zu erzielen. Problematischer ist 
die Frage der Zuverlässigkeit: Da die Codierung von mir allein 
durchgeführt wurde, sind subjektive Verzerrungen wahrschein­
lich, zumal ich die Daten ja auch selbst erhoben hatte. Zwei 
Punkte allerdings relativieren zumindest etwas diesen 11bias 11

: 

einmal die erstaunliche Homogenität der Beschreibunßon 
(nur in 20 Beschreibungen, verteilt auf 16 Fälle, 
wechselte die Beschreibung sehr stark);zum anderen ein 11 re­
test11 in den 10 Fällen, aus denen die Kategorien gewonnen 
wurden: in 4 Fällen fehlte ein Elternteil, so daß 24 Spalten, 
die die Beziehun~ der ~etroffenen untereinander erfassen, und 
78 Spalten, die ~ie Persönlichkeitsbereiche der Betroffenen, 
erfassen, verGlichen werden konnten. In den Spalten zu den Be­
ziehungen er~aben sich 2 (auf 2 Fälle), in den Spalten zur 
Persönlichkeitsstruktur 11 (auf 7 Fälle) unterschiedliche 
Codierunp;en. Keine Codierun;:,; allerdin:~s wechselte von de­
fizitären in den nicht-defizitären Bereich (oder umgekehrt) -
und auf diese Zweiteilung basiert ja im wesentlichen die Ar­
gumentation. 

Trotzdem bleiben folgende Einwände bestehen: 
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- Schon bei der Erhebung der Definition sind Fehlerquellen 
wahrscheinlich, ebenso wie bei der Codierung. 

Erhebung und Auswertung durch eine Person bleibt proble­
matisch. 

DAS INTERVIEW 

Interviewlei tfaden und Katef~orien der Beantwortunp: 

Das Interview wurde mit offenen Fragen geführt. Die Reihen­
folge der Fragen 1u1J der Wortlaut der Fragen waren nicht 
immer gleich, da das Interview möglichst Gesprächscharakter 
haben sollte. Die Bildung von Antwortkategorien waren ein 
erster Schritt in der Analyse und diente im wesentlichen da­
zu, sich einen Überblick zu verschaffen. Diese Antwortkate­
gorien wurden nur z.T. im Textteil verwendet, wichtiger ist 
die Kategorisierung im zweiten Auswertungsabschnitt nach 
den Professionalitätsformen 

F.1: Aus welchen Gruppen oder Schichten unserer Gesell­
schaft kommt Ihr Klientel in Ihrem Bezirk? 

3 - gegen Schichtmodelle 
2 - aus allen Schichten/Gruppen 

10 - aus Unterschicht, Arbeiterschicht/-familien 
3 - aus Unterschicht, dazu aber auch mittlere 

Gruppen/Schichten 

F.1/1: Aus welchen ••• in der Sozialarbeit all;:;emein? 

3 - hegen Schichtmodell 
2 - aus allen, ohne Einschränkun6 
8 - aus allen: wegen der Pflichtaufgaben/ 

Struktur der Bezirke 
3 - Unterschicht, Arbeiterschicht 

(2 Antworten: F.1/3) 

(F.1/2 nur, wenn eine Schicht ~enannt wurde: Warum ;erade 
dieser Schicht/Gruppe?~ Antworten: zu 1/3 und 1/4) 

·:i. 
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F.1/3: Hat sich die Zusammensetzung des Klientels gegenüber 
früher geändert? 

5 - keine Veränderung 
11 - Veränderung: - mehr/alle Gruppen/Schichten(4) 

- andere Probleme (5) 
- mehr Arbeiterschicht (1) 
- andere Aufgaben (1) 

2 - weiß nicht (w.n.) 

F.1/4: Kann sich das in der Zukunft ändern? Sehen Sie Wand­
lunsstendenzen für die Zukunft? 

F.2: 

F.3: 

6 - keine Änderung 
12 - Änderung/Wandel: mehr Erziehungsprobleme, 

mehr Probleme aller Gruppen, mehr Beratung 

Gibt es so etwas wie den durchschnittlichen Fall -
oder Merkmale, die im größten Teil der Fälle vorkommen? 

2 - gibt es nicht, jeder Fall ist anders 
15 - wenn überhaupt, dann: 

Erziehungs-/Beziehungs-/Persönlich­
keitsprobleme (10) 
wirtschaftliche/finanzielle ( 2) 
beides ( 1) 
Hilfebedürftigkeit ( 1) 
immer die gleichen Aufgaben 
(Scheidung, Delikte) ( 1) 

1 - w.n. 

Ist die Auswahl der (analysierten) Fälle typisch? 

1 - nein, da es Dauerakten sind 
5 - ja, mit Einschränkung/Erläuterung 

12 - ja, im großen Ganzen 

- jo -
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F„6: 
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Worin liegen die Hauptursachen für die Schwierig-
keiten Ihrer Klienten? (Mehrfachnennungen) 

12 - Beziehungs-/Erziehungsprobleme der Familie 
7 - Wohnungsfrage, wirtschaftliche-/finanzielle 

Lage 
1 - kapitalistische Gesellschaftsstruktur 
3 zuviele Ursachen/Umwelt insgesamt/weiß nicht 

Gibt es denkbare allgemeine Maßnahmen (z"B. e;esell­
schafts/sozialpolitische), die diese Schwierigkeiten 

(z.T.) beseitigen k6nnten? 

6 - (a) familienunterstützende Maßnahmen, (Be­
treuung, Therapie, Kindertagesheime, 
finanzielle Zuschüsse) 

4 - (b) Erweiterung von Institutionen(Schule, 
Weiter/Ausbildung, Nachfolgeinstitu-
tionen in Neubaugebieten) -

- (c) gesellschaftsändernde Maßnahmen (Eigen-
tums/Bodenreform) 

1 - (a) + (b) 
3 - (a) + (c) 
1 - (b) + (c) 
2 - Maßnahmen zur ideologischen Sicherung 

(Leitbilder, weniger Konsumanreize) 
1 - es wird immer welche geben, die betreut 

werden müssen 

Welche Informationen aus einer Akte sind für Sie 

die wichtigsten? 

9 - zur Familienstruktur 
6 - zur Zuständigkeit, rechtliche Informationen 
1 - alle Informationen gleich wichtig 
1 - nur die Berichte, nicht die Polizei-Meldungen 
1 - es fehlen viele Informationen: z.Bo zur 

Schulsituation 

Die Fragen 7 - 10 zielten auf die Fallinterpretation und 

wurden je nach Fall variiert. 
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F.7 
F.8 
1''.9 

F.10: 
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zur jetzigen Situation im Fall X 
Vorlesen der Charakterisierunß aus der Akte 
Frage nach der Einschätzunc; dieser Charakterisierunr; 
(wenn keine spontane Einschätzunß erfolgte) 
Frage nach der Prognose 

Diese Fragenkomplexe wurden zweimal (für jeden zu besprech­
enden Fall einzeln) gestellt und schlo~Jllab mit der Frage nach 
der Sympathie bzw. Antipathie in der Beziehung zum Klienten 
und der Frage nach der Belastung durch die Arbeit (F.11). 

Die so gewonnenen Fo.11:i.n t 0·,~·p:cctn.t:i_o.-10n · lJ:l::-cn die G1F1.-11:,;;c i'tj_1: 

die Inhaltsanalyse. 

F.12: 

F .13: 

Welche M6glichkeiten der Hilfeleistungen fehlen 

Ihnen? (Mehrfachnennungen) 

10 - mehr Zeit/kleinere Bezirke 
22 - unterstützende Institutionen (KTH ~.ä.) 
11 - bessere interne Orßanisation (Supervision, 

freiere Arbeit, freie Wahl des Sozialar­
beiters durch den Klienten) 

1 - Aktivieruriß gesellschaftlicher Gruppen 

Ein weiterer Gesichtspunkt, unter dem ich die Akten 
durchgesehen habe, ist fol~ender: Welche BehBrde/ 
Institution gibt Ihnen Informationen über Ihren 
Klienten? Mir sc~eint, daß die meisten Informationen 
von Polizei/Justiz, Schule, Heim und Sozialamt kommen. 

F.13/1: Welche Informationen von welchen Beh6rden/Institu­
tionen sind Ihnen die wichti~sten? 

11 - Schule, dann Polizei/Justiz (was 5 Sozial-
arbeiter ne~ativ bewerteten) 

1 - Schule~ Sozialamt 
1 - Sozialamt - Polizei 
5 - unterschiedlich von Fall zu Fall 

- ::.;2 -
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F.13/2: Wie ist die Zusammenarbeit mit diesen Behörden/ 
Institutionen im allgemeinen? (Nachfrage:im besonderen?) 

7 - hängt von der Person ab 
8 - hängt von der Institution ab 

(3 Antworten: 13/3) 

F.13/3: Gibt es Konflikte mit diesen Behörden/Institutionen? 

3 - nein 
7 - ja, im Einzelfall, mit Einzelpersonen 
7 - ja, aus strukturellen Gründen (z.B. Auftrag) 

l1 Antwort 13/4) 

F.13/4: Läßt ein relativ reibungsloses Zusammenarbeiten mit 
diesen Institutionen Sie nicht in den Augen mancher 
Klienten als Teil eines 11 Kontrollapparates 11 er­

scheinen? 

5 - nein 
5 - ja, mit Einschränkungen (im Einzelfall, zu 

Anfanp: usw.) 
8 - ja, grundsätzlich (mit Erläuterune;en) 

F.13/5: Ein Punkt scheint die Tatsache der Kontrolle (doch 
noch) zu bestärken: Sie müssen oft reaktiv handeln 
aufgrund von Informationen über eine Auffälligkeit 

Ihres Klienten. 

7 - ja, das ist aber fallbezogen 
11 - ja, das ist durch die Art unserer Tätigkeit 

bedingt 

F.13/6: Ist eine Alternative zum reaktiven Handeln denkbar? 
(Diese Frage ergab sich nur in 5 Intervievs) 

3 - nein - das würde umfassende Kontrolle be­
deuten 

- nur wenn andere ermitteln (was ab-
r;elehnt wird) 

- man kann lediglich die Klienten über 
ihre Rechte aufklären 

- -

F.14: 

~, 
- -_,J) -

2 - ja - wenn die Gesetze geändert würden 
- wenn man in der Lage wäre, gesell­

schaftliche Probleme (KTH, Gastar­
beiter, Wohnungsfrage) aufzugreifen 

Zu diesem Bereich eine abschließende Frage: 

F.14/1: Wozu ist Aktenführung nötig? (;letL'fc::i_c',.;_1enn, .. ,.n 0en) 

12 - zur eigenen Stütze 
11 - zur Information anderer 

9 - Unterlage für Entscheidungen 
4 - zur Kontrolle durch den Innendienst 
1 - notwendig für jede Verwaltung 

F.14/2: Könnte man im allgemeinen von einem Konflikt zwischen 
Verwaltung und dem Selbstverständnis Ihrer Tätig­

keit sprechen? 

F.15: 

7 - nein (Arbeitsteilung) 
5 - nein, nur zeitweise/fallweise 
6 - ja, grundsätzlich 

Man hört und liest ziemlich häufig, daß das An­
sehen Ihres Berufes zu gerin~ sei. Sind Sie auch 

dieser Meinung? 

3 - nein (Ansehen ist ausreichend (anßemessen)) 
15 - ja (Ansehen zu gering, Erläuterungen) 

F.16/1: Mit welchem anderen Beruf würden Sie Ihren ver­
Gleichen? (Mehrfachnennungen) 

12 - Lehrer, Pädagoße 
· 5 - Arzt 

3 - Ingenieur 
1 - Polizei 
1 - Akademiker 
2 - von allem etwas 
5 - kein Vergleich mö~lich 
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- 34 -

F.16/2; Was glauben Sie, mit welchem Beruf würde Ihr 
Klientel Sie vergleichen? (Mehrfachnennungen) 

9 - Behörde/Verwaltung 
5 - Polizei 
5 - Seelsorßer/Psycholoße 
3 - Arzt 
3 - Lehrer 
2 - Schwester 
1 - Sozialpädagoge 
1 - eigene Qualität/kein Vergleich 

F.17/1: Welchen Stellenwert haben die Methoden der Sozial­
arbeit für Ihre tägliche Praxis? 

7 - den höchsten, sind sehr wichtig 
8 - sie sind gut,aber schwer/nicht durchführbar 
3 - keinen Stellenwert 

F.17/2: Ist die heutige Ausbildung der Praxis angemessen? 

F.18: 

F.19: 

10 - zu praxisfern, zuviel Theorie 
4 - (eher) angemessen 
1 - nicht ausreichend in der Theorie 

Häufig liest man - gerade im Zusammenhang mit den 
Methoden der Sozialarbeit - über die Aufforderung 
zu größerer Wissenschaftlichkeit in der Sozialarbeit. 
Worin könnte/sollte diese bestehen? 

12 - Vermittlung größerer Handlungsrelevanz für 
die Praxis, Uberprüfung der Praxis 

6 - unentschieden, weiß nicht 

Im 3. Jußendbericht über die Jugendämter in der BRD 
werden u.a. drei wichtige Probleme anßeschnitten: 

- :/5 -
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(F~19/)1: Die Einteilunß in Innen- und Außendienst wird 
in Frage gestellt. 

(F.19/)2: Eine Zusammenfassung aller sozialen Dienste wird 
diskutiert. 

(F .19/) 3: Es wird die VernachlässißUnß der Jur;endpfler:e 
r;egenüber der Jugendfürsor[';e bekla;;t und zumindest 
Gleichstellung verlangt. Was sollte die Ju~end­
pfleGe mehr/anderes tun als bisher? 

F .19/1: 

F.19/2: 

5 - ~e~en Aufhebun~ (nicht nötir) 
7 - unter Bedinßungen dafür (weni~er F~lle, nicht 

so viel Verwaltun~sarbeit) 
6 - ohne Bedinßung zustimmend (Innendienst ist 

überflüssiG) 

1 - ablehnend (nicht n5ti~) 
8 - unter Bedin~unhen zusiimmend (sinnvolle Teams) 
9 - ohne Bedinßung zustimmend 

(Nachfra::;e :\'lelchem 11 Amt 11 sollten diese 'Eeams zur:;eordnet werden? 

1".19/3: 

:F'.20: 

9 - dem Ju~endamt 
6 - einem Amt für soziale Diens~e 
3 - unentschieden 

15 - besseres Anv,ebot, mehr Personal, mehr lnsti-
tutionen . 

3 - zu voni~ Informationen darüber, was die Ju~end­
pfle~e tut 

Im letzten Jahr hat das Bundesverfassuru~s~ericht 
entschieden, daß dem Bozialarbeiter keine dem 
Arzt, Anwalt oder Pastor ver::leichbare Schwei~e­
pflicht zukommt. Wie ist Ihre Meinun~ zu diesem 
Urteil? 

3 - richti~, keine 7..ritik 
12 - falsch, Kri til:/ Ablehnunr~ des Urteils 

1 - nicht informiert 
1 - Antwort verwei~ert 
1 - unentschieden 

./ 
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F.2O/1: Welche praktischen Konsequenzen hätte die Schweige-
pflicht? 

7 - keine, w.n., keine Antwort 
2 - Steigerung des Ansehens 
3 - mehr Vertrauen in der Bevölkeru~g 
3 - man tut schon so, als hätte man die 

Schweigepflicht 
3 - Auswirkungen nur im Einzel.fall 

F.2O/2: Welche praktischen Konsequenzen hat dieses Urteil? 

F.21: 

5 - keine (die Kli.enten glaubent man hätte die 
Schweigep.flicht schon; 

3 - das Verschweigen von bestimmten Informationen 
3 - man muß im Einzelfall aussar,en 
2 - verstärkte beru.fspolitische Aktivitäten 

(5 Antworten schon in 20/1 vorweggenommen) 

Wodurch hat sich die deutlichste Änderung im Bild 
Ihres Berufes in den letzten 50 Jahren ergeben? 

18 - zunehmende Pädagogisierung, Wandel von 
materieller Hilfe zu psycho-sozialer (und 
ähnliche Umschreibungen) 

F.21/1: Führte man alle 0enannten Änderungen ein (ReorGani­
sation, Schweigepflicht), würde das eine prinzipielle 
Änderung ihres Berufes mit sich bringen? 

8 - nein, höchstens iraduell 
9 - ja, vor allem besserer Status 
1 - w.n. 

F.21/2: Welche Vorteile brächten die genannten Änderungen dem 

Klientel? 

4 - keine (aber auch keine Nachteile) 
13 - bessere Arbeit wäre dann möglich 

1 - w.n. 
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F.22: 

F.23: 

F.24: 

F.25: 

- :",•) 
• ✓ : -

Welche Gruppe hat Ihrer Meinung nach den größten 
Einfluß/ die größte Macht in unserer Gesellschaft? 
Könnten Sie eine RanGskala der einflußreichsten/· 
mächtigsten Gruppen aufstellen? (Es wurden z.T. Bei­
spiele dafür gegeben, was als Gruppe verstanden 
werden kann). 

Halten Sie es für richtig, daß ••• (es folgte die 
1. Nennung) den größten Einfluß/ die größte Macht 
hat? 

12 - nannten die Wirtschaft/Unternehmer/Kapital 
an erster Stelle, gefol$t von Parteien, Be­
hörden, Gewerkschaften (in unterschiedlicher 
Reihenfolge). Alle 12 hielten diese Skala 
für nicht richti0 ; statt dessen sollten Par­
teien oder Gewerkschaften an die erste Stelle. 

6 - nannten Parteien, Ren;ierunr,; oder Presse an 
erster Stelle und waren mit dieser Reihen­
folr,e auch einverstanden. 

Was wäre an unserer Gesellschaft verbesserungswürdig/ 
bedürftig? Welche Reformen halten Sie für die drinG­
lichsten? (Mehrfachnennun~en) 

11 - Bildungsreform 
9 - Bodenreform 
5 - Mitbestimmung 
4 - grundlegendere Veränderungen (über diese 

Reformen hinaus) 
6 - alle Reformen, andere Reformen 

Welche Änderun~en befürchten Sie für die Zukunft? 

3 - Gefahr von hauptsächlich 11 links 11 

2 - Gefahr von hauptsächlich "rechts" 
5 - keine ·· 
6 - zu wenig Reformen 
1 - zu viel Reformen 
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Wann und warum entschieden Sie sich, Sozialarbeiter 

~u werden? 
(Anlaß war:) 

7 - ei~ene Erfahrun~: Nei~un~/Hilfemotivation/ 
praktische Arbeit mit Menschen 

5 - Schule/Grunpen/Freunde 
lt - Un7,ufriedenheit mit dem bisherigen Beruf 
2 - Notwendir.;keit der Existenzsicherunf". 

Unter welchen Umständen würden Sie den Beruf wechseln? 

4 - unter keinen Umständen 
2 - wenn die Belastun~ durch die Arbeit zu 

r;roß wird 
6 - wenn zu viele Einschränkunßen in den Ar­

beitsbedingun~en ~emacht werden 
2 - bei entsprechendem An~ebot/Verdienst 
1 - wenn überhaupt keine Berufstätigkeit mehr 

nötip; wäre 
3 - jetzt nicht mehr 

F.27/1: Haben Sie schon einmal ernsthaft an einen Berufs­

wechsel gedacht? 

F.28: 

8 - nein 
6 - manchmal/jetzt nicht mehr 
4 - ja/öfter 

Welche AufstiegsmÖßlichkeiten haben Sie hier? 

5 - keine/kein Aufstieg gewünscht, da sonst 
Kontakt mit Menschen verlorenginße 

4 - keine (wird als schlecht empfunden) 
4 --einige/wenige (werden auf~ezählt) 
5 - wie in allen Verwaltungen 

F.28/1: Sind Sie damit zufrieden? 

9 - ja 
8 - nein 
1 - weiß nicht 

....... , - : 

-,:'\ 

/ .· 

F .29: Meinen Sie, daß Ihr Einkommen richti~ - im Ver~leich 

z.B. mit dem Lehrer ist? 

F.30: 

F .31: 

5 - ja (an~emessen an Tätigkeit und Ausbildunv,) 
13 - nein (wie Lehrer) 

Wie sehen Sie die Zukunft in Ihrem Beruf? 

15 - besser: mehr Snezialisierung/Ansehen/PrestiF,e 
2 - skeptisch (nur wenn or~anisatorische Än­

derunP,en ~emacht werden) 
1 - mehr politische Arbeit 

Wie ist Ihre Meinun~ zur Schaffun~ einer Berufs­

~ruppe der Sozialassistenten? 

17 - Able hnung(keine richti~e Arbeitsteilun~ 
möglich, Behörden wollen Geld sparen) 

1 - eventuell richti~, wenn Arbeitsteilung 
mö~lich 
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l~J auswertun~: Kate~orisierun~ nach Formen von Professionalität 
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( ') Personalisierende Professionalität 

(1-1: Die ~esellschaftliche Situation der Betroffenen) 

- "Ich habe nie über Gruppen oder Schicht nach:!;edacht. Ich 
habe auch meine Arbeit nicht danach ein~eteilt, ich habe 
die Menschen immer so ~enommen, wie sie kamen. Ich habe 
nicht danach ~efra~t, ob sie zu dieser oder jener Gruppe 
p:ehören ••• 

Ich würde einfach sa~en Mitbür~er. 11 (19) 

"Ja, ich bin immer sehr daGe~en, daß man klassifiziert. 
Wenn man sa~t, unsere Gesellschaft setzt sich so und so zu­
sammen, dann haben wir natürlich einiße' 1 eni~er~emittelte, 
oder wenn wir überhaupt die Verteilunr, der Wirtschafts~üter 
nehmen, dann ist es n~türlich nicht ~ieich." (20) · 

- ''Mein Ktientel umfaßt also den un~elernten Arbeiter in seiner 
Besonderheit bis zum Staatsanwalt, der Schwierigkeiten mit 
seinen Kindern hat." (12) 

- "Es ist natürlich leichter, Schwieri~keiten zu be~e~nen 
und auch zu vertuschen bei oberen Schichten." (18) 

(1-2: Die Hauptursachen) 

- "Die wirtschaftliche ~isere snielt sicher eine ~roße Rolle. 
Das ist natürlich eine Grundbedin·-i:uw:, daß die Kasse stir:imt, 
obwohl das auch eine Wechselwirkun~ ist. Wenn da Soannun~en 
sind, dann stimmt auch nachher die Kasse nicht meilr." (20) 

- (Die Ursachen für diese Spannun0 en lie•-i:en) "bei ihrer (der 
Betroffenen) Unan~epaßtheit in ihrem sozialen Feld. Es ist 
so, daß wir mehr dort zu tun haben, wo Ausfallerscheinun~en 
sind: entweder in krimineller Hinsicht oder durch Ausfali 
eines Elternteils bzw. durch Trinken eines Elte~nteils und 
durch die dadurch entstehenden Schwieri~keiten. Im Grunde 
müßte also das Hauotau~enmerk unserer ':::'citi --:kei t darauf c:·e­
richtet sein: auf Familien, die in ihrer Gesellschaftsstruk­
tur nicht zurechtkommen." (13) 

":Festzustellen ist eine erschreckende Verla---:erun-: der ,iur::en:i­
lichen Interessen auf das Materielle - deshalb also diese 
vielen Ei:-i:entumsdelikte und nicht nur etv;a in ,ienen E.reisen, 
von denen man annimr.1t, daß sie et\-:a finanziell schlechter 
~estellt sind. Das Mehr und noch Mehr beherrsch~ j~e 3zene­
rie." (12) 

- "Je anonymer, desto ~rBßer die Gefahr, delinquent zu werden, 
weil die Kontrolle durch Nachbarn nicht mehr besteht. ~;a~ 
weiß ja z.B. nicht mehr, was in der Nachbarschafts~ohnun~ 
ri;eschieht ••• 

.. i.·1 -
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Eine stärkere Kontrolle wär z.B. eine Bürgerinitiative in 
einem Wohnblock, mehr Kommunikationsmö~lichkeiten unterein­
ander durch Gesellschaftsabende usw.; damit der Meier auch 
weiß: aha, das ist der Sohn vom Schulz." (17) 

- "Daß es den Jup;endlichen heute sehr schwer fällt aufgrund 
der Vielzahl der Angebote, die sie haben, ein Leitbild zu 
finden. Durch die Eltern wird das nicht geboten, oft sind 
beide Teile erwerbstätig, kommen abends nach Hause und dann 
Fernsehen an. Die Jusendlichen wollen päufiß mit den Eltern 
diskutieren, kommen dann aber nicht zurande mit deren Ein­
stellung und neigen dann dazu, obwohl sie sich immer als 
tolerant ausc;eben, ihre M~inung durchsetzen zu wollen." (17) 

- "Entweder haben sie es nicht richti(:-; r;elernt oder ist die 
Umwelt dran schuld, mit der c;anzen Werbung: was man haben 
muß - und da reicht das Geld nicht. Sie verdienen zu wenig 
~egenüber den Ansprüchen, die ein Mensch heute haben soll. 
:?.B. wenn Käufe gemacht werden, die ei~entlich sinnlos sind, 
wo mit bestimmten Anschaffungen alle möglichen Störungen zu­
gedectt werden, also in Form einer Selbstbefriedisung. Und 
da ist also nicht nur die Umwelt dran schuld, sondern das 
ist eine Störung der Person. Dann z.T. auch, daß sie es ein­
fach nicht richtig ~elernt haben, zu kochen. Das sind z.T. 
rein technische Sachen, die sie ansieh hätten lernen können. 
Man kann im allgemeinen nicht sagen oder nicht nur sagen, daß 
die Umwelt dran schuld ist. Meistens oder oft ist die mini­
malste Voraussetzung zur Führung einer Ehe nicht vorhanden,· 
z.B. an Einsicht und so weiter - das verleitet dann zu un­
kontrollierten Ratenkäufen." {42) 

(1-3: All~emeine Maßnahmen) 
(Neben wirtschaftlicher Unterstützung, besseren und mehr 
Schulen:) 

- "Ständig am Ball zu bleiben, d.h., diesen Menschen über lange 
Zeit das Gefühl zu geben, daß sie nicht alleine stehen, daß 
es eine Instanz gibt, eine amtliche oder wenn Sie. so wollen, 
irgendeine Instanz eben, die im Notfall angerufen werden kann, 
gefragt, um Hilfe gebeten werden kann. Das gibt den Leuten 
ein ßewisses Gefühl an Sicherheit." (12) 

- "Ich befürchte, daß die Probleme, die wir jetzt haben, sich 
verschärfen werden und verstärken werden und immer di±,iziler 
werden und daß die Mittel nicht mehr reichen und daß die Be­
hörden dann, wie wir es schon hatten, dann überrollt we~cn 
von der gesamten gesellschaftlichen Situation, wie wir sie 
jetzt vorfinden. Wenn jetzt nicht bald etwas entscheidenderes 
getan wird in Form von Zuschüssen an die Behörde, um die 
ganze Sache aufzufangen, dann wird es bald zu spät sein. Näm­
lich dann werden wir sehen, daß die Kinder, die jetzt Schwie­
rigkeiten haben, erwachsen i11erden, auch wieder Kinder be­
kommen und dann die Schwierigkeiten weitergeben. Es ist auch 

- 1.:2 -
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ein e;ewisses Manko, daß die unehelichen i'fütter seit 1970 die 
elterliche Gewalt haben. Dadurch brach die Verbindung zu 
der Familie ab. Das war natürlich erst eine Arbeitsentlastung, 
aber man wird jetzt erst mal abwarten müs9en, wie sich das 
jetzt entwickelt. Die haben jetzt keinen Kontakt mehr mit 
dem Fürsorp;er, ohne Aufsicht usw. 11 (17) 

(2-1: Spezielle Maßnahmen) 

- "Was eindeutip; fehlt, sind so Jugendclubs, Einrichtun0en für 
Jugendliche überhaupt, um eben Gegengewichte gegen die Loka­
litäten der Umn:ebun'\ zu haben, die im Grunde genommen alle 
recht ju:-";endgefährdend sind. 11 

( 14) 

- "Die beiden Punkte, die ich eben sagte (unbürokratischere Ver­
r;abe von Geldmitteln und unbürokratischere Auslegung von Vor­
schriften), daß man mal im Einzelfall über seinen Schatten 
spriw~en kann. Da ist es in unserer Gesellschaft zu weit ge­
trieben, finde ich, man muß z.B. nicht versichert sein. 1 
In solchen Fällen sieht man ~ewissermaßen den Nachteil unserer 
Freiheit. So schBn die Freiheit ist, aber da ist es ein Nach­
teil." (19) 

-
11 Es r;ibt r~anz klare Anweisunc~;en, die dem Fürsorger sagen, 
wieweit er Gehen darf. Ich würde sagen, das ist für den Für­
sorger auch eine f\ewisse faszinierende Angelegenheit. Ich 
sehe darin auch einen sewissen Spaß, immer über das etwas 
hinauszu;,;ehen, was mir R;estattet ist, aber immer im Bewußt­
sein, wenn das schief~eht, dann mußt du auch die Verantwor-
t un:!; trar~en. 11 

( 15) 

(2-2: Kontrollfunktion) 

11 Ja, man würde als Kontrollauparat an~esehen werden, wenn 
man das nicht in den Griff bekommt, wenn man nicht vorsichtig 
mit Informationen ist, wenn man nicht genau abwägt, was er­
forderlich ist, muß ich wirklich mit der Schule vorher 
sprechen - ich persBnlich lasse mir z.B. von den Eltern wenn 
es ßeht, vorher-die Einwilligun~ geben, daß ich mit der 
Schule soreche ••• 
Wir k~nn~n aber nach kurzen Gesorächen dann schon zei~en, 
daß wir nicht gekommen sind, um-zu kontrolliereri, sondern 
~ekommen sind, um Hilfe anzubieten und Hilfen auch auf~rund 
unseres Berufs r;eben kBnnen." (13) 

- "Na ,ia, es dauert bei manchen Ju~endlichen etwas län;:,:er, 
bis sie be~reifen, daß diese Zusammenarbeit letzten Endes 
ja zu ihrer Hilfe ~eschieht. Das muß man eben ruanchmal in 
----------
1 Bezug auf eine Fallinternretation: Veil der Vater nicht 

versichert war, konnte d~ssen Kind nicht in eine Spezial­
klinik überwiesen werden, was drin~end erforderlich ~äre. 
Grund: zwei Behörden stritten sich über die Zuständi 0keit, 
keine wollte eine entsprechende Zusage machen. 
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Kauf nehmen und manchmal muß es auch so sein: Daß es sich 
eben als Hilfe auf die Dauer auswirkt, wenn also in der Zu­
sammenarbeit Druck von mehr.Jren Seiten kommt." (14) 

- ''Nein, nein, erstaunlicherwei~e nicht. Wenn uns in einem 
Fall Polizeiberichte einßehen und wir ziehen daraus die Kon­
sequ~nzen, dann saßt eine Familie, seht mal, der steckt mit 
der Kriminalpolizei unter einer Decke, denn ,jede Pamilie r:eht 
davo.n aus, auf eine Straftat folgt die Strafe. 11 (15) 

11 Ich c;laub nicht. Ich sar; ,ja auch nicht, ich fühl mich ,ja 
auch nicht so und ich saG ja auch nicht, ich fühl mich als 
Vertreter der und der BehBrde, sondern ich bin ausschließlich 
der Ju::,;endfürsore;er. Wenn da einer nicht informiert ist, dann 
muß man ihm eben das sagen. Ich slaube nicht, daß ich als 
ein Kontrollore;an ann;esehen werde, eher als ein Hilfsor;';an. 

(Und bei Meldunsen der Polizei?) 

Ja, solche Sacheilsind dann die unan;1:enohr:1cn Hilfsan:·;oba to, 
die man im Rahmen des Jur;endhilfe;-,;esetzes dann eben macht. 
Damit kommt man aber auch 2;ut zum Zuee, wenn man der Familie 
u.a. auch andere Hilfen ~ibt, wenn man der Familie im gleichen 
Maß und zur gleichen Zeit andere Hilfen sibt. 11 (20) 

-
11 Ich betone immer wieder, ich bin kein Polizist, ich bln 
kein Richter, ich komme hier als neutraler Mensch. Ich bin 
auch nicht ihr Verteidj c;er, ich bin neut~raler Ne!1scb und Mit­
biir-:;er, auch kein Staatsanwalt. Das .bedeutet immer, daß ich 
lange rede, bevor ich das klar hab. Aber natürlich cibt es 
das, im Einzelfalle sind Leute nicht zu überzeu~en, die so 
eine Geuisse querulierende /..rt haben. 11 ( 19) · 

- (Nachfra1e: V~re eine Alternative zum reaktiven Handeln 
denkbar?; 

"Die Al ter:1.ati ve 1.1:.ire ei:i stiindi ·:o;:; }>)[ltrollieren E:iner über 
alle. Ilelmen 1.-:ir z.B. Ciüna, i:o alles offen,:;ele:·;t ist, wo 
alles ko:n::iuner~1iißi -~ ofi'en:~cle ~i isi:;. i;/o es also ,ieo.en Horr:en 
mit Gy□nastik be ~innt und jedes Stückchen nach den WeisunGen 
des ~roßen Mao besorochen wird. Da wird also ständi~ beob­
acht~t und ~esehen-und ~esa~t: vie kBnnen wir was t~n und was 
kjnnen ~ir tun und so. In solch einer Gesellschaft ist es 
m~~lich 1 aber die halte ich nicht für eratrebenswert. Da ist 
dieses Reaktive das kleinere ubel, v1eil ich sar:e, daß es 
doch i~ 7roßen und sanzen ir?endwie ltiuit und daß es doch 
d.ara1.;_f 2.nko~:,,:1t, bei den Auffiilli--:}::ei teri in , ;eschickter i-Jc ise 
zu rea·:ieren. Und ich be□iE1e mich eben, so Z'l L-<J.r.dclr1. 11 (19) 

-
11 Icn se~~e l:eine Alternative. Ich bin Z\·:ar der Ansicht, daß 
es ein Kind häufiz schlecht hat in einer Familie, aber ich 
bin nich-c der i-leinun:::;, daß ich das ändern nuß. i·ian muß akzep­
tieren, daß es verschiedene Schicksale sibt. ~an muß von 
unserer Warte nur drauf achten, daß das Kind nicht ßeschädist 
uird. 11 (18) 

,'1/1 - ~.~ -,- -



- L)-L~ -

(2-j: 0r,':anisatorische Änderungen) 
(Zur derzeiti~en Orßanisation) 

- "Und da ist es so, daß wir den Ganzen Verwaltungsapparat -
also den Innendienst - in keiner Weise als Belastung empfin-
den müßten und es auch nicht tun." (14) 

- "Sicher ist manches im Einzelfall zu verbessern, aber p;enerell 
bin ich der Meinung, daß es eben so bleiben soll.

11 
(19) 

- 11Ein Konflikt tut sich hier nicht auf, weil man den Für­
sorp;ern einen weiten Spielraum läßt. Der Spielraum wird 
immer nur dann eine;eenr-;t, wenn eine Maßnahme eingeleitet 
\'/erden muß, die eine c;esetzliche Grundlage hat.

11 
(15) 

"Die Gruppenleiter im Innendienst sind ja auch Sozialarbeiter 
und somit also fachlich p;ut Ausgebildete, genauso wie wir.

11 

(43) 

(Zu den Planmodellen, Innen- und Außendienst; Jugend- und 
It'amilienfürsor;-~e in Teams zusammenzufassen) 

- 11 Im Grunde r;enommen wäre es wünschenswert, wieweit das aber 
realisierbar ist, das ist dann noch die große Frage. Da 
kommt ja ein Riesenkomplex von technischen Aufgaben auf uns 
zu, von denen im Moment noch gar nicht absehbar ist, wie die 
zu lösen sind. Es würde eine gewisse Vereinfachunr:; bringen, 
wenn man diese Ein-, Zwei- und manchmal Dreigleisigkeit ab-
schaffen würde. 11 (14) 

"Aber bei nüchterner Betrachtung würde ich meinen, es hat 
schon was für. Es hat schon was .für sich, wenn der Fall, 
möchte ich meinen, in einer Hand bleibt." (15) 

- "Die Gefahr liep..;t darin, daß der Fürsorger noch mehr in den 
Bereich des Innendienstes verwiesen wird, z.B. in der Ab­
fertir,ung für Gerichte und dann eben, daß mehr Aufgaben der 
Verwaltunn; übernommen werden müssen und da liegt es automa­
tisch mit drin, daß sie nicht mehr in der Praxis tun können-.

11 

(17) 

- "Das ist p;enau so wie beim Rechtsanwalt, der unabhängig von 
einer Dienstaufsicht arbeitet und ein staatlich examinierter 
Sozialarbeiter kann das genauso gut. Der einzelne Sozialar­
beiter braucht keinen Vorgesetzten, der braucht nur einen 
rrrä3er ■ II ( 20) 

- "So ~eht z.B. diese Modellvorstellung von der völlig falschen 
Behauptun~ aus, auch heute schon würde Sozialarbeit zum 
überwiegenden Teil am Schreibtisch, also im Büro r;eleistet. 
Das ist nicht wahr. Ich weiß, woher diese Ansicht rührt -
sie ist inspiriert durch ein Gedankengut, das weitßehend an 
den Fachhochschulen inspiriert wird, in denen der Sozialpä-
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da~oce/Sozialarbeiter mehr zu einer beratenden Täti~keit 
herancebildet wird - vergleichbar den D'.'ziehunßsberatungs­
stellen. Das ist aber in der gesamten öffentlichen Sozial­
arbeit überhaupt nicht praktikabel. Wir haben eine ganze 
Reihe von Pflichtaufgaben nach dem Gesetz, die uns niemand 
nehmen kann - auch niemand nehmen darf. Es handelt sich dabei 
vielfach um schickcalsträchti~e Entscheiduncen, an denen wir 
mi tvlirl{en und die erledigt werden müssen, und zwar im Inter­
esse des Klientels. (12) 

"Es müßten aber noch Hodelleinrichtunc;en geschaffen werden, 
die aber der Realität entsprechen und nicht von Idealvor­
stellungen - z.B. in der personellen Besetzung - ausgehen." 
(14) 

(3-1: Berufspolitische Fragen) 
(Zum relativ niedrigen Ansehen in der Gesellschaft) 

- "Man weiß draußen allgemein gar nicht, was wir tun, welche 
Funktionen wir haben. Man weiß z.B. was ein Lehrer tut, ob 
er da oder hier lehrt ist egal, man weiß eben, was er tut. 
Beim Sozialarbeiter, Sozialpädagogen oder Fürsorger, da weiß 
man höchstens, daß er mit Gestrauchelten - schrecklicher Aus­
druck - zu tun hat. Was wir wirklich tun, darüber ist die Be­
völkerung im all.:;emeinen schlecht informiert... z.B. viel 
öfter als einmal in die Zeitung setzen, welche Verschickungs­
möGlichkeiten, Kinder haben, so ungefähr: wenn sie Sorgen 
haben, kommen sie zum Fürsorger, obwohl er beschäftigt ist 
(Lachen)." (20) 

-
11 So still und verschwier;en und eindringlich, wie wir mit dem 
Klientel zu arbeiten haben, so im Verborgenen, nämlich vor 
der Öffentlichkeit, sind dann auch unsere Arbeitsvollzüge. 
Zum Schutze wohlgemerkt, der-von uns betreuten Bevölkerung. 
Das ist der Weg zum Vertrauen zu diesen Hilfebedürftigen." (13) 

(Nacbfrar;e: Mit welchem anderen Beruf man sich verr-;leichen 
kann) 

- "Das ist r;ar nicht so einfach. Es gibt im Grunde r;enommen 
p;ar nichts vergleichbares." (14) 

-
11Erwarten Sie nicht, daß ich jetzt sar,e, Pastor, Polizeibe­
amter und Schulmeister. Wenn Sie es jetzt von der rein sozi­
alen Stellung her sehen würden, Inr;enieur, Architekt." (15) 

- "Ja, ich finde uns sehr viel besser als die Lehrer, die 
sind zu sehr ans Lehrpro~ramm gebunden .. und wir sind da sehr 
viel freier. Nachteil ist bei uns, daß wir mehr an die Ge­
setze ~ebunden sind, aber an irßendetwas ist man immer ~e­
bunden und das ist auch richtir;. 11 (18) 
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- ••• Das andere ist aber urchpauken von Gehaltsfarderun~en, 
senauso wie die Lehrer es ja auch verstanden haben, vom 
Dorfschulmeister zu einem ~anz an~esehenen Beruf zu kommen. 

(Verr:;leich) 
Hit dem Volksschullehrer. Nicht mit dem Studienrat, dem 
Gcrmna::;iallehrer, das ist schon so ein A kader.ii sehe:'.:'. 11 

( 19) 

- "Der Schuloiidac;:;or-~e hat im Unterschied zu de!'!! Sozialoäda120'7en 
lediGlich den Auftras, den zusätzlichen Auftra~, Wi~sen zu 
ver!'!litteln." (12) 

(IJachfra:-e: iü t welchem Beruf das "Klientel" den Sozialar­
beiter v;r~leichen würde). 

- "Man muß berücksichtir,;en, mit welchen Leuten, welchen Behör­
den das Publikum in Eerührum~ kommt. Bei Hausbesuchen und 
das sind sonst nur Kriminalbeamte, die Hausbesuche machen und 
natürlich Ärzte. Und ich würde meinen, daß wir da dazwischen 
in der Meinunr.; des Publikum,s ranr:;ieren." (18) 

"Der, der zur Schule r.;eht, der wird mich ebenso sehen wie 
seinen Lehrer und in manchen Situationen ~enauso wenig ~erne 
sehen wie seinen Klassenlehrer." (20) 

-
110ft habe ich es, daß sie mich als letzten Anker betrachten. 
Das ist sehr häufi~ der Fall, weil eine außenstehende Person 
mit Eltern und Jugendlieben sprechen kann. Das entspricht 
.ia auch der Tatsache, die Hilferufe komTilen ans tTup;endamt." 
(17) 

(Zur Ausbildun~/Wissenschaftlichkeit des Berufes) 

- "Präzisere juristische Ausbildunß vor allen Din~en deshalb, 
weil wir es .ja z .T. mit Verwal tunc;:sbeamten zu tun haben, wo 
wlr alGo im Interesse unseres Klienten präzises Wissen doch 
haben müssen, um bestimmte Sachen durchsetzen zu können." 
(19) 

- "Ich stehe der heutir,en Ausbildun~ zum Teil sehr kritisch 
ße~enüber, weil der Studierende auf die praktische Situation 
der Sozialarbeit ~ar nicht vorbereitet wird. Wir haben ja 
hier die Gespräche mit jun~en Studierenden, und es mag sein, 
daß deren Vorstellun~en sich als Endziel ir~endwann mal ver­
wirklichen lassen, daß der Sozialarbeiter me,ru:-sBerater und 
wissenschaftlich_, Wissenschaftler ist t aber/'1'l'egt sicherlich 
noch in rr;anz, r:anz weiter Ferne." (15; 

- "Es r~eht nicht in der modernen Sozialarbeit ohne ein solides 
Fundament von wissenschaftlichen Erkenntnissen.- Sie fehlen 
nicht - sie werden nur verkehrt celehrt. Der Sozialarbeiter 
ist kein Wissenschaftler - es ~enü~t, wenn der Sozialarbeiter 
in der La~e ist, in wissenschaftlichen Katecorien denken zu 
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können und sich dort, wo es an~ebracht ist, in Gutachten z.B. 
•:1issens:::!haftlich ausdrücken zu können. Aber die Verwissen- ' 
schaftlichun~ des Wissenswerten in der Pädagogik ist ein 
Ha:1dicap, das zu immer neuen Experimenten zum Nachteil des 
zu erziehenden und des zu bildenden Minder,iährip;en führt." 
( 12) 

(Zu de:1 Vietlloden der Sozialarbeit.- in erster Linie "Einzel-, 
fallhilfe 11

) 

- ''Das ist das allerschlechteste, was es bis jetzt ~egeben hat 
weil es zu praxisfern ist. Es wird immer davon gesprochen, ' 
daß es aus der Praxis abseleitet ist, aber wenn man genauer 
hincuckt, dann merkt man, daß die Leute versuchen, mit ihren 
eü:enen Theorien ins Heine zu kommen oder sie zu vertvirklichen 
suchen. Das fänßt mit der Einzelfallhilfe an.ti ewünscht wird 
im all~emeinen eine tiefen~sycholosische Ausleuchtung und 
das ist völli5 überflüssiG, damit kinn man gar nichts anfangen, 
es kommt auf die praktischen 'räti,c-:keiten an, auf die Ge­
sprächsführun~." (18) 

- "Ich halte die Methoden für ßUt, aber nicht für durchführ­
bar." (15) 

"Es ist durchaus zu becrüßen, wenn uns eine Methodik für 
den Einzelfall an die Hand Gegeben wird, auch wenn sie nicht 
auf jeden Klienten anwendbar sind, auch meinetwegen stärkere 
Verwissenschaftlichuns überhaupt, aber dabei sollte man die 
Praxis nicht vergessen." (20) 

(Zum Recht auf Zeugnisverweigerung) 

- "(ironisch) Als Untertan denke ich mir, daß das Bundesver­
fassun~s~ericht sich dabei etwas gedacht hat und ich meine, 
man sollte so eine Sache wie das Aussageverweigerungsrecht 
nicht zu sehr ausdehnen, sonst gibt es eine Inflation nach­
her. (ernst) Wir sind doch nun einmal von der Gemeinschaft be­
auftragt und bezahlt und verpflichtet und ich finde, daß wir 
das der Gemeinschaft irgendwie schuldig sind. Ich weiß, wann 
ich meine Ohren und Au~en aufmachen soll und wann nicht. Was 
ich nun ~ehört habe, ist ja meine Sache, ich schreib nur 
nicht alles rein. Insofern sollte man sich da etwas selbst 
kontrollieren, daß man nicht etwas hineinschreibt, was einem 
snäter selbst leid tut. - Ich weiß nicht, ob das in Ihre 
U:ntersuchunr; hereinpaßt." (19) 

- "Ich finde, man soll die Schweigepflicht dann haben, wenn 
man selbständig ist und selbständige Sozialarbeiter gibt 
es kaum. Wer sich aber selbständig macht und eine freie Be­
ratung aufmacht, der sollte sie auf jeden Fall haben ••• 
Wenn ich also merke, daß die Leute mir ircendetwas sa~en 
könnten, was ich berichten müßte, dann biege ich ab und sag, 
das sag mal lieber nicht." (18) 
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(:j-2: Veränderun:~ des Berufs) 

-
11 Den wichtigsten und entscheidenden Impuls für Sozialarbeit 
heute noch 0ültic - haben wir bekommen zu Be0inn der 20er 
Jahre1 als es hieß: Sozialarbeit soll durch gezielte Hilfe 
und Zuwendung zur Selbsthilfe befähigen. 11 (12) 

11 Die Armen gibt es ,ia gar nicht mehr·, ergo sind wir auch 
nicht mehr armenpfle0erisch oder seelsorgerisch tätig, son­
dern der Schwerpunkt hat sich doch mehr verlagert auf das 
Bozialpädat~or;ische/Psychologische." (15) 

- "Wenn man z.B. sieht, daß er (der Sozialarbeiter) heute 
schon im Beamtenverhältnis ist, - es war noch gar nicht so 
lange her, da war er ein kleiner Anr~estell ter, während er 
früher wohl auch als Postbote der Sozialbehörde angesehen 
wurde. Oder wenn man daran denkt, daß Bewährungsheifer heute 
schon im Amtmannstand sind, das sind doch recht gute Fort­
schritte ••• Ich glaub, meine Meinung ist da klar, die Für­
sorge sollte in der Lage sein, eigenständige Arbeit zu 
leisten, ohne Vorgesetzten usw. und ich meine damit die un­
abhängige Tätigkeit, wie sie der Arzt oder Rechtsanwalt be­
treiben kann. Ich halte es für notwendig, daß wir aus eigener 
Verantwortlichkeit handeln können ••• Es wird immer irgendwo 
Leute geben,·die unsere Hilfe in Anspruch nehmen müssen, 
nicht müssen, sondern wollen und wir drängen uns ja auch 
nicht auf. Und insofern hat ja die sogenannte Fürsorge schon 
einen Wandel bekommen, d.h. daß es jetzt schon vielfach so 
ist, daß man auf freiwilliger Basis arbeitet, so ähnlich 
wie Eltern zu einer Erziehungsberatungsstelle kommen, so 
kommen sie jetzt auch zu uns. Ich würde sagen, die Jugend­
hilfe, die wir anbieten, gestaltet sich zum größten Teil, 
zu 90 Prozent freiwillig. Die großen Ausnahmen sind, wo man 
Hilfe erwirken muß, wenn z.B. die Eltern ihr Kind verloddern 
lassen, daß man dann gesetzliche Maßnahmen ergreifen muß, 
um die Kinder oder das Kind in eine andere Umgebung zu 
bringen. Die Jugendhilfe hat sich also doch weitgehend ge­
wandelt, weil sie doch freiwillig ist oder erbeten wird." 
(20) 

- "Das einzige, was wichtig wäre für den Klienten, wäre eine 
Personalvermehrun~, damit wir mehr für den Einzelfall Zeit 
haben. Meiner Meinung nach sind die anderen Dinge alle Rand­
erscheinun~en, die da noch einfacher zu bewältigen sein 
würden." (14) 

(3-3: Gesellschaftliche Zukunft) 

- "Ja, mit der Zeit ändert sich die. Gesellschaft, es müssen 
immer wieder Reformen sein. So z.B~ mit der Bildungsreform, 
man muß es eben dem neuesten Stand anpassen." (42) 

- "Zunächst einmal die Veränderun~ der unangemessen hohen Ein­
kommen. Hohe Einkommen aufgrund von Leistung akzeptiere ich, 
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aber nicht 
z.B/ zu hohe Erbschaften, die auf keiner Leistungsgrundlage 
beruhen, ohne .alles nivellieren zu wollen. 11 (19) 

- "Auf .jeden Fall soziale Sicherheit ••• Ich würde meinen,. 
doch schon die Stabilität der Preise. 11 (15) 

"Ich befürchte nach wie vor eine verstärkte Verwaltun~. Das 
immer mehr verwaltet wird und daß immer weniger aus m~nsch­
lichen Initiativen erfolgt. Auch bei den Bürgerinitiativen 
trifft man wenig Langlebigkeit an, vielleicht auch, weil sie 
zu weni;1; vom Staat unterstützt werden. 11 (20) 

-
11 Die polit_ischen Parteien sind dazu in der Lar-;e, Verbesse­
rungen durchzuführen und verbesserungsbedürftiß ist ent­
schieden eine gerechtere Verteilung des Sozialprodukts - bei­
spielsweise durch Entflechtung von heute kaum noch zu über­
schauenden Konzernen und Kartellen. Mö~licherweise auch durch 
eine Versesellschaftunß der Schlüsselindustrien. 
Ich befürchte für die Zukunft - und das ist mir also sehr 
viel hautnaher als die Erwartunsen zu den positiven Sachen -
ich befürchte eine Verwässerun~ des wirklichen Fortschritts 
und der Reformen durch eine alizu drinßende und im Grunde 
auch konzentionslose revolutionäre Linke. Auf der anderen 
Seite sehe-ich auch die Gefahren von rechts, aber die sehe 
ich nicht so dringlich." (12) 

- "Ja, schlimmstenfalls, daß der Kommunismus hierherkommt, und 
zwar in der sowjetischen Präsung, obwohl ich ansieh nicht so 
sehr gegen den Kommunismus bin, weil er mit sehr vielem gleich 
ist, was in der Bibel steht und was in der Bibel steht, halte 
ich im großen und ganzen für ~ichti~ und wichtig. Insofern 
können sich einige Änderun0en sehr heilsam auswirken, aber 
wenn es so geschieht wie im r;rößten 'l1eil des östlichen Lar;ers 
wenn das also eine Diktatur wird, dann finde ich das nicht 
so gut. Aber auch so wie in Spanien, solche Diktaturen möchte 
ich nicht." (18) 

11 Wenn wir mal einen Vergleich machen in Europa, dann stehen 
wir doch ganz gut da. Wenn wir unseren östlichen Nachbarn 
nehmen, dann können wir ja froh sein, daß wir unser Gesell­
schaftssystem haben und nicht an einem, wer weiß wie utopi­
schen System herumbasteln. Es sollte endlich was in der Bil­
dunc ~etan werden, der Bürger wird langsam verunsichert durch 
die vielen Modelle." (20) 
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(b)Klinische Professionalität 

(1-1: Die ~esellschaftliche Situation der Betroffenen) 

-
11Es waren viel materielle und finanzielle Notstände da, 
während heute die Problematiken eher durch alle Schichten 
~ehen, Erziehungsproblematiken und ähnliche, oder Eheschei­
dunr~en, es kommt überall vor, in allen Schichten. Kinder hat 
man auch in allen Schichten. 11 (47) 

- "Früher haben die Familien versucht, die Problematik selbsp 
zu lösen, vor allen Dingen in der oberen Schicht. Das drang 
r:ar nicht so sehr nach außen, das wurde tm eigenen Familien­
verband ~ere~elt und da glaube ich eine Anderunß zu sehen. 
Auch diese Familien sind heute eher ßeneigt, sich Rat beim 
Sozialarbeiter zu holen. Aber das ist nur eine Vermutung von 
mir, ich kann da keine r,;rundsätzliche Aussage drüber machen, 
weil ich noch nie mit solchen Familien gearbeitet habe." (33) 

- "In den Wohnunterkünften da glaube ich, daß sich da Verände­
rungen ere;eben werden. Früher i:;ab es "mehr Unschuldige II im 
Lager. Die waren sozial durchaus angepaßt. Die, die also ihren 
finanziellen Forderungen nachkommen, die also so weit an1:se­
paßt sind, bei denen hat man Mö~lichkeiten, die schnell wieder 
rauszukrie~en. Was in den Wohnunterkünften bleiben wird, die 
Tendenz ist jetzt sichtbar, das ist der sogenannte harte Kern. 
Jetzt sind es noch etwa 1.0.000 Obdachlose in Hamburg und man 
rechnet dann, daß es etwa 3.000 sein werden. Diese Leute wer­
den nicht mit unseren jetzi~en Mitteln sozial angepaßt werden 
können. Es sind z.T. neurotisch verwahrloste, z.T. aber auch, 
bei denen der Leidensdruck fehlt. Es sind meist Leute, die 
schon mehr als fünf Jahre dort leben, die sich viell~icht wohl 
fühlen, wohl fühlen ist ~11viel ~esa~t, die aber, wo das Nicht­
Wohlfühlen nicht mehr ausreicht, um sie zu aktivieren. 11 (44) 

(1-2: Die Hauptursachen) 

-; "Die Hauotursachen lie ~en in \·iesentlL-:ile:1 in der sci:llechten 
\fohnsi tuä.tion. Dann habe ich se:i1r viele .i."ar.iilien r:li t r:1en ·:en­
weise Kindern und dann verdienen die Viter ver:leichsw~ise zu 
wenir; und ich würde sae;en, daß die Viütter oft sehr erziehungs­
unfähis sind und haben auch Schwieriskeiten, das Leben zu be­
wälti~en, weil sie entweder zu lahm sind oder eben auc~ 
Schvieri~keiten haben. Daß sie sich eben nur auf die Fa~ilie 
beziehen-oder auf die VersorITun~ der Kinder be~ie~en und 
sonst keine Interessen haben~ Oder daß sie so e~oistisch sind, 
daß sie ihre Kinder vernachlässi~en. Wir haben ~e::rere, die 
zu weni:,'.; Verant1·:ortun:-- für ihre Kinder zei -::en u:1d alles so 
laufen lassen. 11 (32) · · 

11
LJnfähü~kei t, Uneinsichti ~:kei t. Unfälli,:.~kei t im Hinblick ein­

fach darauf, eine Ehe ~u führen, zu starre Rollenvors~ellun­
ßen von der Ehe, die die auch praktiziert haben wollen. 

- ·::·"1 -
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In der Arbeiterfamilie ist man auf starke Zucht und Ordnunß 
ausGerichtet und auf starke Rollen, was eben heute nicht 
mehr paßt. Es ist einfach Uni'ähi;~kei t, z.B. ein r~roßer 'l'eil 
meiner juncen Mütter kommt auch aus Heimen, d.h. also, daß 
Unfähigkeit r;enerationsweise übertrars;en wird. 11 

( 4'?) 

- "Ja, nicht nur die wirtschaftlichen Schwieri!r,keiten, sondern 
auch die Unfähiskeit, mit andereh Problemen, die damit zu­
sammen auf sie zukommen wie Alkoholismus, anbahnende Ehc­
scheidun:;, Ehcschwierif;kei ten über:baupt, damit f'erti;;; zu 
werden." (43) 

-
11 Ja, die Aussap;e der Verwahrlosun,,; der Mutter habe ich ;-~e­
macht aufßrund der Kriterien, daß sie eine innere Verkümme­
runc; hat, sie hat weni·~ Bindung und \venn, sind sie rein sexLl­
eller Art. Sie hat eine Verbitterunri;, die bei Frauen, die 
im Grunde ~enommen nicht anßepaßt sind, die sich nur so ~eben, 
nicht so sehr b~merkbar macht ~ber trotzdem ist es eine Ver­
bitterun~ und es besteht eine Verwilderun~ in ihrem Aussehen. 
:r_n ihrer Haushal tspfler;e, indem sie ue~~l-:.iuft, in ihrer Kinder­
pfle~e, da wird das sehr, sehr deutlich sichtbar. ~ür an 
schlimnsten halte ich die innel'c Verl:ürnraeruH. ·; bei ihr. Sie 
hat ~anz weni~ Sttirken, die man beobachten kann, sie hat 
keinen Bezu·1

; zur Realität, sie hat 1:eine Vorstell uni~ von ir­
~endeinern ::eordneten Leben, dem sie ir;;endv1ie entsprechen 
kann. Sie hat uohl theoretische Vorstellun:';en, ich weiß nicht, 
Fernsehen, Zeitschriften oder so was, für sich selbst kann 
sie- das aber nicht praktizieren. Das beinhaltet die Aussagn 
der Verwah~losun~ mit starken Tendenzen zur sexuellen Verwahr­
losung, sogar ei~e sichtbare sexuelle Verwahrlosun~. Das 
habe ich so aus::;esast und vorher vmr rr.an etwas vor::üchti:~er, 
aber icb. habe kla2:e Arü:al ts :,unl-:tc rJo.l'ür und dcchalb .riabe 
icll das so aus;,;esa;,;t. 11 (4/) 

(1-3: All~e□cine Naßnah~en) 

-
11 Ja, die ':/o~.:.nun·-sfra;~e. :.-!enn es '.:/oh!lun;:;en f';abe, die ver­
raietet ~erden k~nnten zu tra~baren ~ieten, vor allen Din~en 
i'Ül' I=i::ld.erreicl:.e, da:1!1 '.-1äre ein :;raEer Teil der [3c!-i1;1ieri,7;­
kci~e~ schon beh~ben. Und verstärkte Einzelfallhilfe für die 
:?a::ülie;1, da3 also .jer:1.and da uäre, der sich ~ßnz r~eziel t nur 
u::-. '.:c:ü~-e :i?a:.1ilien kfr:1::1ern könnte. 11 (4:5) 

-
11 :~1:fr:.:-::.en '.-Jir a:1., die \fohnun;;s:nisere in Ha:nbur--;; ändert sich 
auc:r1 noch z:..:·-:unsten besserer Ent,:ic1:lu,i:--, dann v1ürde das .ja 
auch noch ~e~fallcn. Es bleiben die z~ischenoenschlichen 
und -pe::-sö::1.lict.en Sch-,1ieri:;kei tcn. 11 

( 4?) 

-
11 
••• ~s ist ja heute so, daß nur ~anz besti:n□te Kinder in 

die Kinde~ta ·cs~cice ~~~□en und das ~eni~er aus sozialpä­
da-~-iscten drti!lden. Dazu könnte ~an durch eine bestimmte 
v~~sc~ulische Ausbildun~ bestim~te Defizite aufheben, ihnen 
3~ar~hilfe r~eben, veil die Eltern nicht ~enüGend mit ihnen 
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arbeiten, ~erade die mancelnde Hilfe der Eltern, wie man die 
verbess·ern könnte, z.B. durch Ganzta;;sschule, da könnte ich 
mir vorstellen, daß sich das r;ut auswirkt." (33) 

- "Generell also früh anfangen. Früh mit unterstützenden Maß­
nahmen kommen. Dann ist es auch besser mit den Eltern zu­
samme!l/zUrarbeiten als später, wenn sich diese Dinge mani­
festieren; z.B. bei kriminellen Delikten, da dann den Einstie~ 
zu finden, ist natürlich viel schwieriger. Man müßte diese 
helfenden Maßnahmen im allGemeinen Bildun~sprozeß intecrieren. 
Es müßte mit zum Unterricht r;ehören. 11 (16) 

- "Ja, z.B. in meinem Bezirk ein Kommunikationszentrum, in dem 
sowohl Einzel- wie Gruppencespräche anri;eboten werden können. 11 

(47) 

(2-1: Spezielle Maßnahmen) 

- "Ja, bei vielen Kindern, die in 1',amilien sind, wäre ansieh 
eine therapeutische Behandlun:::,; q;ut." ( 42) 

- "An Tagesheime und Einrichtunr,en denke ich da zuerst. Für 
mich persönlich räumliche Verbesserung, dann kleinerer Be­
zirk, dann bessere und häufigere Konsultationsmöglichkeiten." 
(47) 

- "Ja, es fehlt z.B. die Möglichkeit, eine Gruppe zu machen mit 
Mädchen, mit Jugendlichen überhaupt, denn das ist zeitlich 
einfach nicht drin und wir müssen mehr Möglichkeit haben, 
mehr Einzelfallhilfe zu machen. Wirklich Einzelfallarbeit und 
das liegt auch zeitlich nicht drin. Durch eine Gruppe könnte 
man eventuell Zeit sparen, aber hinzu kommt ja, daß man sich 
sehr gut vor- und nachbereiten müßte. Außerdem fehlen einem 
die Räumlichkeiten. Aber generell hilft einem dabei die Su­
pervision, zumal die Gruppensupervision, da wir da erfahren, 
daß Kollegen ganz ähnliche Probleme haben wie wir selbst." 
(32) 

-
11Erstens verkleinerter Bezirk. Ich möchte wenie;er Fälle haben, 
so ungefähr zwanzig Fälle. Zweitens engere Zusammenarbeit mit 
anderen Gruppen, vor allen Dingen mit der Erziehunp;sberatunr,s­
stelle. Daß z.B. die Wartezeiten da verkürzt werden. Wir be­
handeln hier häufi~ Kinder, die unbedin~t in die Erziehungs­
beratungsstelle müßten. Drittens mehr Kindergärten. Dann daß 
die Lehrer besser pädaiogisch aussebildet sein müßten, z.B. 
wenn zu viele Kinder in die Sonderschule abgeschoben werden. 
Auch mehr Kinderseld, dadurch würden viele Familien doch 
besser zurecht kommen, weil die alle sehr wenig verdienen." 
(33) 

- "Bessere Räumlichkeiten, das ist aber schon ßeplant und zu­
gesagt. Zweitens Handr;eld für besondere Notfälle. Handgeld 
ist jetzt im Gespräch~ dabei wird allerdin,~s wahrscheinlich 
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herauskommen, daß wir das Geld nicht direkt an die Betroffenen 
~eben, sondern selbst einkaufen, weil ~a·hekannt ist, daß 
selbst wenn nichts zu essen da ist, doch erst mal Zirarctten 
und Alkohol Gekauft werden, und wir dann eben einkaufen~ vor 
allen Din~en im Interesse der Kinder. Drittens: niedri~ere 
Meßzahlen." ( 4L~) · 

(2-2: Kontrollfunktion) 

- "Daß ich ab und zu als Kontrolle empfunden werde, lie:""';t klar 
im Auftras. Ich habe ja mit vielen Dinren zu tun, die klare 
Kont~olle beinhalten, wie in dem Fall X hier, das ist eine 
klare Kontrolle, emofindet mich der Klient auch al8 Kontrolle, 
das ist auch sein '"':Utes Hecht und ich muß versuchen, die Kon­
trolle eini~ermaßen menschlich zu machen. Es muß klar sein, 
daß es eine Kontrolle ist, abei man muß versuchen, das bc □te 
daraus zu machen." (47) 

- "Dann muß r:1an eben den Leuten verst:indl.ich machen, daß es 
keine Kontrollfunktion in dem Sinne ist, wie sie es sehen. 
Sondern daß in unserem Auftra~ etwas anderes im ~ittclnunkt 
steht. und dieses klar zu machen, =~elin,~t mej.stens." (16) 

- "Und manc!J.r;-ial, und das kann :1an r::ar nicht lcur-nen, sind reine 
l~ontrollfunl-:tionen eben doch cchon da. Und ich ilabe die Er­
fahrun·: r;e::iacht, da.S v:enn ich ,-Jirldich l'~ontrolle mache, es 
auc::1 -:enau den Leuten sa,·:e, ~-.1ie c3 .sich verhiil t. Ich sr.i··:c 
dann, da0 es jetzt Kontrolle ist und daß ~s jetzt im Homent 
die Funktion ist, daß die Leute wissen, vo sie dran sind. 
Ich fi~de es immer schlecht, venn die Le~tc i~ Untlaren r;e­
lassen verden und sich dann nachher überfahren fühlen. lu An­
fan~ hat mich dieses Problem der Kont~olle viel □ehr be­
schäfti0;t, ,ietzt kom:.1.e ich besser da:1i t zurecht." ( 4-2) 

"Ja, s::.c:r:er, ".ias is ·:anz sicher o. ,Ja, ·,·:i:~ hn~;on auch 
i□mer ~it die ?unkt on der Kontra le~ Ich vcr3uc~e natürlich, 
:.1it den Elienten au nartnerschaf licher Ebe:1e z,i arbeiten." 
o~) 

-
11 Ja, da :~a ;- :- ri.r.. e.J so of~: '.:fj derstende zu über\Ünden, abe!.' das 
ist eher die Ausnah2e. Generell ist es s~, daß die Leute 
doch vertrauensvoll zu einem kommen. Allerdin~s muß man da 
a~ch saren, da3 sie im Grunde ~enoimen ja auch =türzor1e ~e­
~o~n~ sind', daE sie ~raktisch so lan~e· sie denken k~nnen, 
:::it Sozialarbeitern r-:es-;:irochen haben." (4p 

- "Das ',-.'ichtir-:ste ;-:erk::;al oder eins der i·1ichti ~sten Vierk□ale 
is~ das l:::.-den-5inter-~rund-treten der Kontrolle. Das be­
trifft wesentlich unser Gefühl dabei, wir fü~len uns nicht 
::-,ehr als r:on"':;roll instanz. ';!e:-in ich z. I3. cin:r,al ab 0~e•.-1iescn 
· .. .re::.---de ,~nd es ist also nicht ir:end~·,ie Gefahr ir.. Verzu:o; vre;-;en 
Zindes~i2hanilun~, dann fra~ ich eben, wann naBt es denn und 
dann ~o::;~ ich eben ~ieder. Ich p~cie nicht darauf, auf mein 

;-·:'.. -



- y~ -

Recht, daß ich unbedin~t rein darf. Und ich .Glaube, da spreche 
ich auch für die Kolle(';innen. Damit p;eben wir ja auch dem 
Klienten das Gefühl der Freiwilligkeit, wenn er uns reinläßt." 
(%) 

(Nachfrar;e: Wäre eine Alternative zum reaktiven Handeln denk­
bar?) · 

- "Ja, ich versuche, den Klienten bei schwerwier;enden Sachen 
vorher darüber zu informieren und ihm auch die Rechtsmittel 
zu sa'':cn, :c.B. beim Entzu,-; der elte.rlichen Gewalt oder ähn­
lichen Sachen. Das baut eine Men'.~e von A~gressionen ab, ich 
habe bis ,ietzt noch nie erlebt, daß ich rausr;eflor;en bin." 
( '+7) 

- "Die Alternative wiire, daß die Klienten so aufgeklärt sind, 
daß sie den Sozialarbeiter von alleine aufsuchen und sich be­
raten lassen. Und daß der Sozialarbeiter nur dann tätig wird, 
wenn er r;ewünscht wird. Ich r:laube aber nicht, daß das durch­
führbar ist, da müßten die sanzen Gesetze geändert werden." 
(33) 

-
11Aus meiner Eri~ahrunr:: ist es so, daß es bei unr;efähr 70 bis 
80 Prozent der Fälle so ist, daß da schon etwas vorgefallen 
ist, wenn wir ein'.;reifen, oder daß sie überhaupt schon läuft, 
die Akte, und der Rest vielleicht von selbst kommt oder von 
ir;.:end,:ier:iand.em r·eilört hnt, daß man zum Juc;endamt hin:o;ehen 
kann. Aber dieser Anteil, der herkommt und sich beraten läßt 
ist sehr Rerin•·• Sodaß sie also in keinem Verhältnis stehen 
zu dem, was wir ~etzt auf~reifen müssen. Es kommt auch noch 
vor, ein bißchen häufi~er, daß Ju~endliche selbst kommen, die 
Gehört haben, daß man also mit der Fürsor~erin reden kann. 
Das kommt auch vor, ist aber selten." (32J 

(2-3: Or~anisatorische Änderun~en) 
(Zur derzeiti~en Or~anisationsform) 
(Konflikt mit dem Innendienst) 

"Ja.ja, den Gibt es. Wenn ich z.B. eine psychosoziale Diap:nose 
schreibe, kann ich mir vorstellen, daß der Sachbearbeiter im 
Ju~endamt sich halb tot lacht, weil für ihn das überhaunt 
nicht interessant ist, ihn interessieren ja nur Fakten, während 
das also für mich sehr wichti~ ist, was da an Informationen 
r:;esammelt v!ird. 11 (33) 

(Zu den Planmodellen, Innen- und Außendienst, Jurend- und 
Familienfürsor~e zusammenzufassen) 

- "Ich halte die Einteilun~ in Innendienst und Außendienst 
schon lan~e für eine Far~e und damit hänsen ja auch sr63ere 
Entscheidun~sbefusnisse für den Bo~ialarbeiter mit zusammen 
und damit hängt auch vermutlich zusammen, daß wir nicht lau­
fend mit der Verwal tun3 ~emessen \verden, was \dr bis heute . 

- ss -

~ernacht werden. Wir wollen endlich we~ von der Verwaltun~, 
denn 1ür sind .ja auch rc;ar keine Venml tun,-·. 11 

( L~'?) 

- "Es nüßte ein'Intaker' da sein, der die ankommenden Fälle 
durchnimmt und aufteilt. Es dürfte nicht nach ~eo~ranhischen 
Schwernunkten ~cordnet werden, sondern nach thematis~hen. 
Aber \:enn man wirklich soziale Behandlun~ machen will, dann 
besteht die Gefahr, daß man zu sehr mit bürotechnischen Dinsen 
belastet v!ird. Entlastun~en-z.B. Vermeidun'-: von Donnelarbeit 
- könnte es bei den Steliun~nahrnen zur elterlichen ~ewalt 
~eben, wo es ja nicht noch mal wieder ab~eschricberi werden 
nuß. 11 

( 4-LJ.) 

"Wenn ea ~elan~e, die Kontrollfunktion des Innendienstes ab­
zubauen und die Komoetenzen zu verlarern und den Innendienst 
also nach innen abzm·Jerten, dann \'.'i.i.re das schon ::cnur:. Ich 
finde den Innendienst an/sich unerläßlich, da ,ia doch Akten­
führun~ und so weiter sernacht werden □uß. Es är~ert uns nicht 
die Sache ar(sich, also der Innendienst selbst, sondern die 
Donnelarbei t und eben die Kontrollfunktion. Das r.iüEte ab:-":e­
sc~ifft werden. Aber wir brauchen natürlich Leute, die s~lche 
mechanischen Sachen wie Aktenführun~ erledi~en. Es mü8te also 
eine stützende und keine belastende f·laßnahme sein." (16) 

-
11 Die Ar":ur;1ente dafür sind eben, daß Vollzfr:e, die zusammen­
~ehören,auch in einer Hand bleiben sollen, das würde ich auch 
im Grundsatz bejahen, daß das so sein müßte, bloß ~laube ich, 
daß es in der Verwirklichu~; ziemlich schwieri~ wird. So wie 
ich es ~ehört habe, wie es ~eplant ist, kann es zu einem 
Übersewicht der verwaltun~smi:i.ßi~en Arbeit führen und das 
heißt, zu weni~er Behandl~nG. Wenn also sicher~estellt ist. 
daß ccnü~end Hilfsl~räfte da sind, daß man nicht Saclf)o::i.:::')n:i. ~'.,"' , 
ver.treten muß, daß die Bezirke kleiner sj_nd und daß man über:... 
haupt besser ausc-:erüstet ist, dann \·Jürde ich das für richti;-; 
halten, weil es eb~n sinnlos ist, daß man eine Stelluncnahme 
schreibt und ein Sachbearbeiter das nochmal abschreibt und 
praktisch eine Entscheidung darüber fällt. 11 

( LL5) 

- "Es wäre dann ja doch wohl so, die Gefahr sehe ich, daß ~an 
dann von der Büroarbeit noch mehr aufGefressen wird. Und ich 
frar;e mich dann wirklich, ob ich dann, \·1enn das so wird, 
noch Zeit hätte, mich einen Nachmitta~ lan~ mit einem Fall zu 
beschäfti~en. Die Aufhebun~ der Einteilun~ von Innendienst 
und Außendienst alleine wüide überhaupt nichts brin~en." (32) 

(3-1: Berufspolitische Fra~en) 
(Zum relativ niedri~en Ansehen in der Gesellschaft) 

- "Ja, ,iet~t müßte man fra:-;en, von wem aus ~eschen. Ich würde 
sa-en, daß das nicht nur eine Reihe von Mißverständnissen sind, 
so!1dern auch die Erfahrunr;, die da - die ne;·;ative Erfahrun~, 
die da eine Rolle soielt. Wenn das also mal die Leute be­
~reifen würden. Wen~ sie die Bestrebun~en, die von uns aus-

- 3,::i -
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•·:cl1cn, unterstützen würden, daß sie dann in fünf Jahren oder 
in ::chn Jahren oder in drei Jahren, daß sie dann z.B. r;ewisse 
Problene reduzieren könnten, z.B. Kriminalität. Das sind doch 
Din~c, die sie anGehen. Wie gesagt, sie schimpfen nur, for­
dern da erhöhte Sanktionen, denn die erziehen alle und jeder 
bildet sich ein, daß Erziehung etwas ist, was jeder machen 
kann. Und da könnte die Funktion_, die wir haben, koordinieren­
de Funktion haben. Nicht im Sinne von Sanktionen, sondern im 
Sinne von Beratun~ in Erziehun~sfragen. Außerdem ist das, was 

. ,'lir machen. das brinr;t wenir:i; ein. Und außerdem kostet das 
noch Geld. Wir sind kein Wirtschaftsunternehmen, das Profit 
erzeu~t. Wenn sich die Sozialarbeiter mehr berufspolitisch 
betätir,en und sich ein bißchen besser artikulieren können, 
das taten sie ~a bisher überhaupt nicht. Die Sozialarbeiter 
können sich schlecht darstellen~ Fra~en sie einmal einen So­
zialarbeiter, was er tut, da wird er .. ihnen also Fälle auf-
2ählen und Probleme, aber wirklich sagen, was er tut, das 
kann er nicht. Hinzu kommt, daß sich das Grundwissen aus so 
vielen Teilr:;ebieten zusammensetzt, daß sie auf vielen Gebie,te.n 
viertel- oder halbi~:ebildet sind. Das müßte sich auch ändern, 
die Sozialarbeit müßte eine ei~ene Wissenschaft werden, die 
sich zwar aus verschiedenen Disziplinen zusammensetzt, aber 
der Inte~rationsprozeß nicht dem Studenten überlassen bleibt • 
Ansätze zu einer Wissenschaft der Sozialarbeit sehe ich z.B. 
in dem Diplom-Sozialpädago~en. 11 (47) 

(Nachfrar,e: Mit welchem anderen Beruf man sich verßleichen 
kann) 

- "Vom Inhalt her eher mit dem Arzt, vom Status her eher mit 
dem Lehrer." (4-3) 

- "Eher mit Ärzten und eher mit Pädagogen." (32) 

(Nachfrar;e: Mit welchem Beruf das "Klientel" den Sozialar­
beiter ver~leichen würde) 

"Das ist r;laube ich sehr unterschiedlich, manche sehen uns 
nach dem früheren Bild, so als Schwester. Aber allgemein 
würden die uns nicht auf dieser Ebene einordnen, so eher im 
Verwaltunr;srahmen. 11 (32) 

- "Ja, das ist schwer zu· sagen. Ich rslaube, die sehen uns eher 
so als Behörde." (43) 

- "Ja, ich habe die Erfahrunr-; gemacht, daß von der BevöH:erung 
her gesehen der Innendienst mehr r,ilt als der Außendienst. 
ifonn man so laufen muß, dann wird man geschickt und der Innen­
dienst, der l;:ann so am Schreibtisch sitzen." (42) 

- "Manche mit der Polizei - allerdinr;s als Ausnahme, sonst eher 
Behörde. Die Funktion der Hilfe wird eher da ~esehen, oder 
nur da r;esehen, wo wir sie wirklich haben, wö.wir durch Be­
ratunn: wirklich helfen können." (4-4-) 

- >? -
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(Zur Ausbildunc/Wissenschaftlichkeit des Berufs) 

"Die Studenten wissen phantastisch die Klienten einzu­
gruppieren, der Schwer~unkt ist ja hier Soziolo~ie, aber da­
mit was anzufan~en, das wissen sie nicht. Sie snrechen von 
Unterschichten und Unterl)rivilir;ierten und soziokulturelle 
Schichten verschiedener Richtunren. Was das aber bedeutet 
für den Einzelfall, an dem man Ja später tüti•~ sein wird, das 
weiß er nicht. Er kennt 'ne Men~e von Psycholo~ie, kann die 
Neurosenlehre ganz fein einhersa~en, zumindest bis zum Examen, 
vJie das aber praktisch aussieht, wenn er so einen zwanr~;s­
strukturierten Menschen vor sich hat, das weiß er nicht. Die 
Ausbildun1 müßte ein bißchen praxisnäher orientiert sein, es 
müßten mehr Methodiker als Dozenten dort sein. 11 (4'7) 

- "Ganz konkret würde ich sa!";en, daß die_ psychoanalytische 
Richtun~ zuviel vertreten ist. Sie brin~t uns in der Praxis 
weni~.-Vir können ·dann zwar beschreiben, was ist, können eine 
i-ienc";e erl:ennen, aber ändern l-::önnen uir d.a;J rücht. Und da 
müssen wir ansetzen. Das hieße, daß wir mehr in verhaltens­
therapeutische Sachen reinkommen." (16) 

-
11 Ich ~laube, daß Verhaltenstherapie und Kommunikationstheorie 
mit einbe zo-~en v,erdcn sollte, _ vor allen Din::;er1 in dle Metho­
den. 11 (33) 

11 Ja, die ':anze empirische Sozialforschun:i; lie.:;;t ;ja im arr;en -
oder zumindest nicht in unseren Htinden. Es müßte mehr em~i­
rische :3o~ialf orschunr: in Zusa~Jrne.nnrbei t rüt ,Soziolo:·;cn 
passieren. Hinzu kfi□e die Notvendi~keit, eine Vissenschaft 
von der Sozial päda;;o·:il:/;Jozialarbei t zu entwicl::cln. 11 

( 47) 

( Zu den Viet1wden der ~3ozialarbei t - in erster Linie 11:Einzel­
fallhili'_e 11) 

-
11 ;::;;ehr hoch, das ist die Gruncila;~e neiner Arbeit." (33) 

- ''Die erste Stelle. Ich selbst habe hier eine Zusatzausbildung 
und habe an sich die Erfahrun~ ~em~cht, daß ich seither besser 
arbeiten kann als vorner und ich weiß jetzt auch besser über 
:Jeine ei,·enen J?ähL·lcei ten und nö~·lichkei ten Bescheid. Das ist 
das A und 0 ::;einer Arbeit. 11 (l~?) · 

-
11 :Si.:1e:,. i:.oi1en ;Jtellem:ert. Hur die riral::tische Durchführunr:; läßt 
',:c-:en d.er Vielzarü der l/älle oft zu 1.:ünschen übrig. 11 (43) 

- 11 r.;Lw~·,. ;:ie:~,.1ic.c. -~:r.·o.·~e.:1. Ic1i fi;'.'1Üe, das ist das A und O, wn 
überiaun~ ni~ den Leu~e~ verhandeln zu können. Es ist aber 
Vorauss~tzun:, daS can zur Besleitun~, zur Vervollständigun~, 
zu~ Kon~rolle eben Supervision hat und wenn was neues kommt, 
ben dadurch auch informiert wird. Und daß man z.B. Informa­
ionen uoer neue Sachen bekoomt, z.B. über die Verhaltens-
1:erapie, die ;ja z·cL:'leh,:-ier.d \Iichti-,:er t1ird. 11 (4-2) 

- ,)·: -
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(Zum Recht auf Zeu;:;nisverwei'.--;erun:1;) 

- "Dieses Urteil hat ziemliche Konsequenzen. Wir werden ,~e­
zwun~en, se~en unseren Willen vor Gericht auszusa3en, und das 
nicht nur beim Vormundschafts~ericht, sondern auch bei Straf~ 
gerichten und das halte ich für mißlich, weil unsere Arbeit 
sich ja inhaltlich verändert hat, Ich finde, auf diesem Ge­
biet r:iüßte weiter inhaltlich ~earbei tet werden und berufspo­
li tisch vor allen Dingen, damit man uns eines Tages diese­
Schweir;-epflicht doch zuerkennt. 11 (47) 

- "Wenn dieses Urteil bekannter wäre, könnte ich mir ne?;ative 
Folgen vorstellen, wenn z.B. in der Bild-Zeitung stände, Für­
sorger müssen aussa~en, haben keine Schwei~epflicht. So ist 
der Klient praktisch im Unklaren darüber, was wir weitert'~eben 
und was nicht. Im allcemeinen brin~en uns die Klienten sehr 
viel Vertrauen entr;eßen. 11 (44) 

-
11 Dieser Bevölkerunfl;skreis kommt zu uns mit der Vorstellun:3, 
daß wir über seine Probleme niemals sprechen werden. Das Ver­
trauen ist noch immer da, 100;6ir;, die r;lauben noch immer, 
daß wir unter Schwei~epflicht stehen, und wenn wir ihnen sa~en 
würden, uir müssen über sie berichten, wir müssen das und 
das machen, würden sie wahrscheinlich ßanz schön schockiert 
sein. 11 (13) 

11 Ja, . im Grunde ~:enomr.ien arbeiten wir ,ja schon so, als ob wir 
die Schweiseoflicht hätten. Wir erfahren ja viele Sachen, die 
sehr intim sind und die ansieh meldepflichti,.,: uären, nur kann 
man das in Ganz bestimmten Fällen, z.B. Kindesmißhandlun~ 
melden, weil sonst jede Vertrauensbasis mit dem Klientel ver­
loren uürde. Das trifft z.B. zu auf Abtreibunr_:. 11 (43) 

(3-2: Veränderun~en des Berufs) 

"Eine prinziuielle Ändermv: ,:urac es nicht bodeutell, wenn 
das Re6ht aui Zeu~nisverweiserunG zuGestanden würdB , aber 
für das Selbstp;efühl des Sozialarbeiters würde es eine prin­
zipielle Änderung bedeuten. 11 (47) 

-
11 Ja, da würde icll sai';en, AbHendun.-; von der Kontrolle und die 
Hinwendun;; zum Einzelfall. 11 

( 43) 

-
11 Die Problematik hat sich von dem materiellen in den inner­
seelischen zwischenmenschlichen Bereich verlagert. Hinzu kommt 
eine bessere Ausbildun~, eine andere Einstellun~ zum Beruf, 
denn Almosen ,~eben ist ja et\-ms anderes als Ein:::,e lfallhilfe. 11 

(44) 

-
11 Ja, das ist ansieh der r:;anze \•jandel der Gesellschaft. Es 
haben sich eben die Notlasen verschoben, es sind heute andere 
als früher. Früher war Sozialarbeiterin die höheren TBchter 
aus ~utbür~erlichen Schichten, die zwar auch jetzt noch bei 
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uns da sind, aber im Aussterben begriffen sind. Verändert 
hat sich die Sache auch durch die veränderte Ausbildung, es 
wird nicht mehr nur Recht ~elehrt,sondern Einzelfallhilfe, 
überhauot die i'-iethoden der Sozialarbeit und das halte ich. 
für sehr \•iicnti;:i;. 11 

( 37) 

(3-3: Gesellschaftliche Zukunft) 

- 11 Bildun~sreforrn, Bodenreform. Sonst liabe ich mich da nicht 
so mit befaßt. Auch Mitbestimmum; halte ich für wichtig. Damit 
1-::önnte 0anches Unbeha-::en auff!:ehoben werden in vielen Bereichen. 
Auf der anderen Seite muß man sich fra.,:,;en, uiewei t das durch­
führbar ist und da soielt wieder die Bildunrsreform eine ziem­
liche Rolle. 

(Befürchtun:-,:en) 
Scln1er zu sa~en - ich ~laube, daß der Kommunikationsverlust 
immer noch eine ~roße Gefahr ist. Das ist schwer - ich bin an 
sich ~anz ontimistisch und positiv ein~estellt. 11 (44) 

- 11 Ich befürchte, daß die Städte,- die Großstädte immer mehr 
verarmen, nicht finanziell,sondern von ihrer inneren Struk­
tur her. 11 (47) 

11 Die Ausbildun'':Sreform, Bodenreform. Ich find an sich alle 
wichti~. Ich könnte an sich keins an erster Stelle setzen, 
alle sind wichtiG. Man kann sie auch so schlecht miteinander 
ver~leiche~. In ~er Bodenreform, finde ich, haben wir es enorm 
unßerecht, daß da mit der Spekulation so r,roße Verdienste ße­
macht werden können. Wer Geld hat, kann sich ein Grundstück 
kaufen und kann es innerhalb kürzester Zeit zum zwei- oder 
dreifachen wieder verkaufen. Der, der Geld hat, kommt auch 
immer wieder zu mehr Geld und wer nichts hat, der bleibt bei 
nichts. Mitbestim~ung halte ich auch für sehr wichtig, daß 
eben Arbeiter und Anr;estell te auch mitbestimmen können. 11 

(48) 

lc) Solidarische Professionalität 

(1-1: Die Gesellschaftliche Situation der Betroffenen) 

- "Ich ~laube, daß sich das ßanze eher noch mehr zur Arbeiter­
schicht hin verlaßert hat und weiter verlaßern wird. 11 (16) 

(1-2: Die Hauptursachen) 

11 Generell würde ich sa~en, daß cerade ßesellschaftliche Ur­
sachen eine starke Holle spielen, z.B. die man~elnde Wohn­
situation in Hamburr~ bedinc;t einen f';roßen Teil der Schwierip;­
kei ten mit." (45) 

_ Go -
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( 'l -3: Allc;etie ine Maßnahmen) 

- 11 :B'örderun'.~ des Wohnungsbau, Änderung der Eigentumsverhält­
nisse an Grund und Boden. Dann, daß die Ausbildunc; von Ar­
bei terldndern stärker geförder~ wird ••• 

Die Enteic;nunr; und Verstaatlichunc; von Grund und Boden v1ürde 
ich für wichtig halten, damit eine entsprechende Wohnun;::;spo­
litik Gemacht werden lmnn. 11 (45) 

- "Das wären Maßnahmen auf bildungspolitischem Gebiet, auf dem 
Gebiet des Wohnungsbaus. Ich bin im Laufe meiner Berufstätir,­
keit ziemlich skeptisch geworden ob das reicht ••• wo wir im 
Allgemeinen doch zwischen Klient und Staat stehen. Ich bin 
zwa~ Angestellter des Staates. Ich bin aber der Meinung, man 
sollte sich ;;ep;en den Staat mit den Klienten solidarisieren. 
Was einen natürlich häufig in Konflikt brinr,t, weil man auf 
der anderen Seite sasen muß, darfst du hier überhaupt ein­
r;reifen, in die Privatsphäre einer :B'amilie, wenn niemand zu­
Schaden kommt. Und wer zu Schaden kommen kann, sind ja in 
erster Linie die Kinder. 11 (46) 

(2-1: Spezielle Maßnahmen) 

"Wenn der Bezirk nicht so groß wäre, wenn der Arbeitsanfall 
~eringer wäre, dann, wichtig ist eben, Gruppensupervision oder 
Einzelsupervision, die ich jetzt zwei Jahre p;ehabt habe. Das 
muß ~enerell so sein, damit man nicht vereinzelt ist, sondern 
eben besser zusammenarbeiten kann. Dann eben ein ~anzer Ka­
taloe; von äußeren Hilfen, wie ich es am Anfanc; schon ::i;esagt 
hatte, wo wir eben als einzelne ~e~en Wände anrennen. Wenn 
die gesellschaftlichen Gegebenheiten so sind, daß man nicht 
helfen kann." (45) 

- "In erster Linie fehlen praktische Hilfen. Das sind vor allen 
Dincen Ta~esheimplätze und wir müßten mehr Einfluß auf die 
Gewährung von Sozialhilfe haben. Und wir kriec;en hier manch­
mal nur mit Trick siebzehn Sozialhilfe durch. Viele wollen 
das allerdings nicht. Im ßanzen möchte ich anhich mehr freier 
arbeiten, was nicht Kontrolle über mich ausschließt und daß 
eben die Klienten die Möglichkeit haben sollten, jemanden 
auszusuchen, mit dem sie als Fürsorp.;er zusammenarbeiten wollen, 
denn häUfi,g möchten ja die Klienten jemand anders haben, die 
haben ja auch Sympathie und Antipathie. Und darüber hinaus 
finde ich auch, daß man durchaus lernen kann, seine 1·/ert­
maßstäbe nicht bei anderen anzulegen, das finde ich sehr 
wichtig in unserer Arbeit 

Wenn ich Klient wäre, ich würde irgendwann kommen und sae;en, 
ich möchte jetzt die Akte sehen, nachdem sie mich so oft be­
sucht haben. An/sich wäre das in einem demokratischen Staat 
berechtigt. Es würde wahrscheinlich einige Streitigkeiten ge-
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ben~ aber es würde auch den schlechten Eindruck korrigieren." 
(46; 

(2-2: Kontrollfunktion) 

- "Das ärgert mich sowohl bei den Klienten, wenn ich sa~r,e, ich 
komme im Auftrage des Jugendamtes, des Sozialamtes oder sonst 
etwas, wie auch bei den anderen Behörden. Die sagen mir so­
fort, ob über jemanden eine Akte p;eführt wird, was da los ist 
und so weiter. Und ich habe in letzter Zeit sor-;ar festr;e­
stellt, daß auch die Ärzte durchlässi~ werden. Und meine Kli­
enten kommen überhaupt nicht darauf, daß wir Querverbindun;:;en 
miteinander haben. Sicherlich spielt das, daß ich von der Be­
hörde bin, auch 'ne Rolle, daß sie ein ~ewisses Zutrauen 
haben: der kommt von der Behörde, der tut mir nichts und das 
ist einfach zu naiv. Natürlich tue ich ihnen etwas, wenn ich 
r;ezwungen werde. Außerdem brauche ich ja nicht von der Be­
hörde zu sein: Es stört mich, daß ich so selten nach dem Aus-
\'Jeis f?;efrar;t werde." (46) _ 

(Nachfra~e: Wäre eine Alternative zum reaktiven Handeln denk-
bar?) · 

''Ich könnte mir eher vorstellen, daß es schwieri~er ist, in 
einem Einzelfall nicht reaktiv zu handeln als die sozialen 
Probleme, die in eI'n'erri' Bezirk sind, aufzur;reifen und die all­
~emein zu ändern, z.B. Vohnun~sprobleme, die in meinem Bezirk 
akut sind oder Gastarbeiterorobleme. Daß man also ~enorelle 
Probleme auf~reift, an dene~ sich Teile der Bevölkerun~ be­
teili~en k5nnen. 

(IJachfrar::e: Wie ist es mit der Gb,:jekti vi tüt der Behörde dann,mit 
der Reutralitütsverpflichtun~?) 

Ja, das kö:rnte o~ne \iej_teres Koni'lü:te ;:;eben." (45) 

(2-:5: Or-anisatorische '.~Ed.erun;;en) 

in ienio~z und In~alt ··lei~i.c Au3sn~cn wie bei der klinischen 
Professionalitli~. 

(~-1: Berufsoolitische Fra 7 en) 
(Zu~ r~lativ niedri~6n Ansehen in der Gesellschaft) 

- inhal~lich siehe: 3-2 

C-:a::::.rdra·:e: i-ii t welche:n anderen :C.eruf man sich ver'.•:leicr1en 
kann) 

"i·ii t l:einer an-i.eren Berui's -:run,)e 1:1ürde ich r:1ich ver ·:leicrien. 

(Y;achfra ··e: :-Ii t ':.re.Lcne:n Beruf d3.s "Klientel II den dozialar­
beiter ver~leichen ~ürde) 

- S2 -
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-
11 In die Nähe von Lehrer und Polizei, also von Kontroll- und 
Aufsichtsfunktion. 

(Zu Ausbildung, Wissenschaftlichkeit des Berufes und Methoden 
der Sozialarbeit) 

11 
••• Diese Überschätzung, die vor allen Dingen in den Fort­

bildungs- und Weiterbildungskursen gelernt wird, daß man nun 
meint, ein neues Evan~elium zu haben, das aber im Grunde ge­
nommen wie Fettaugen auf der Suppe schwimmt, d.h. man kann es 
überhaupt nicht integrieren in das, was man tut und sonst ge-
lernt hat. 11 (46) · . 

- "Ich finde, daß die Ausbildung nicht ausreichend gewesen ist, 
z.B. soziale Einzelhilfe. Was ich in der Ausbildung als nicht 
ausreichend empfunden habe, ist das, wie man gesellschaftliche 
Probleme an~ehen kann: daß man über Vorlesungen über Gemein­
wesenarbeit hinaus stärker ~elernt hätte, wie man Einfluß 
nehmen kann. 

(Wissenschaftlichkeit) 

Ich würde denken, in der Überprüfung der Wirksamkeit unserer 
Arbeit, daß r.ian ebf'n überprüft, daß das,· was man tut, etwas 
bewirkt oder ob man nur denkt, daß es etwas bewirkt. Das wäre 
der entscheidende Punkt, denke ich. 11 (45) 

(Zum Recht auf Aussa~everwei~erung) 

Inhaltlich wie bei der klinischen Pr6fessionalität. 

(3-2: Veränderunp; des Berufs) 

- "Den \leg, den unser Beruf nehmen muß, nicht !liehr als Er­
füllungs;~ehilfe des ObrLJcei tsstaates Gesehen zu i,erden, son­
dern als Hilfseinrichtun::: in einem demokratischen Staat, an 
die sich ,ieder Bürger wenden kann, ohne daß er damit mit 
einem Makel behaftet ist. Dadurch würde unser Berufsstand ein 
wenir~ auf;:,;ewertet oder auch besser anr;esehen uerde.n. 11 (4-6) 

-
1'Aber alL:emein da müßte man es schaffen, daß i,eute, die ab­
qualifiziert werden und am Rand der Gesellschaft stehen, 
nicht diskriminiert werden und ich könnte mir auch vorstellen, 
daß das mit ein Grund ist, weshalb Sozialarbeit so schlecht 
an~esehen wird, weil Sozialarbeit eben mit dem beschäfti~t 
ist, was auffällt, was als randständi~ an~esehen wird. Das 
würden sehr einschneidende Veränderun~en bedeuten, für die 
ich im Homent kaum Mö:--:lichkeiten sehe. 11 (45) 

(3-3: Gesellschaftliche Zukunft) 

w1fonn raan den Lebensbereich unseres Klientels nimmt, da ist 
zuerst die Arbeit. Da sind eindeuti~ die Unternehmer. Da 
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nehmen wir den Ii'reizeitbereich, da ist die Konsumentenindu­
strie. Was bleibt dann, dann bleiben wir, die Konflikte, die 
dabei entstehen, wieder in die Reihe zu brin~en ••• Man kann 
einen Arzt natürlich höher bewerten als einen Arbeiter, aber 
ohne den Arbeiter bzw den An~estellten ist der Arzt nicht 
denkbar. In der Gesamt~esellschaft haben natürlich auch die 
Unternehmer, das Kapital, den crößten Einfluß. 

(Nachfra~e: Wie könnte man das ändern?) 

Natürlich die 1 die davon betroffen sind. Und das sind in der 
or~anisierten Form natürlich die Gewerkschaften. Das sind die 
einzigen, die politisch irßendetwas durchsetzen können •• 

Wenn wir davon ausgehen, nur von unserem Bereich, also von 
dem Bereich der Klienten, so sind die meisten ja Arbeiter und 
die werden beherrscht, die den Arbeitsprozess beherrschen, 
also die Unternehmer Verbesserungswürdi~ sind also die Ar­
beitsbedingun~en als solche. Dann natürlich auch Schulen usw., 
die Bildun~sreform, die Bodenreform. Das hän~t ja auch damit 
zusammen. daß z.B. ~roße Familien sich kaum noch ernähren 
können, ~) we~en der hohen Mieten und b) daß dann beide zu­
sammen arbeiten müssen, was dann wieder Einfluß auf die Kinder 
hat, zumal keine entsprechenden Nachfolge-Or~anisationen da 
sind. Ich befürchte, daß unsere jetzige Re~ierun~, die einen 
etwas liberalen Anstrich hat, ganz schön versauern wird. Sie 
wird sich anpassen müssen, obwo~l es Momente ~ibt, die es 
hoffen lassen, daß es nicht so wird. Ich befürchte noch eine 
weitere Kriminalisierung und eine weitere Leistungsverwei~e­
runß, was natürlich kein Wunder wäre. Ich befürchte, daß un­
sere ganze Politik und Maßnahmen hinterherhinken werden, wenn 
wir die Sache nicht an der Wurzel packen. Wenn wir nicht durch 
entsprechende Maßnahmen tatsächlich etwas Einschneidendes 
machen. 11 (16) 

- ( Wer könnte Veränderun,·;en herbeiführen?) 

Ja, im Moment müßte bei unserem parlamentarischem System,das 
die Parteien machen, aber ich sehe im Moment niemanden oder 
keine Partei, die das machen könnte, so wie ich es für not­
wendi~ halte ••• 

Ich erhoffe mir eine Entwicklun~, eine ~esellschaftliche Ent­
wicklunß, die den Gruppen mehr Mö~lichkeiten bietet, die jetzt 
unterpriveli~iert sind, also z.B. den Klienten meines Bezir­
kes. Bessere Ausbildun~schancen, die also wirklich durch­
~ängiß sind und wo nicht durch ir~endwelche Tricks nachher 
diese Gruppen doch nicht an die Universität oder so etwas 
kommen. Und ich befürchte, daß sich reaktionäre Kräfte mehr 
durchsetzen können als das bisher der Fall ist. Und das nicht 
nur im 0roßen, sondern auch im kleinen, z.B. 'in Behörden. 11 

(45) 

"In der Rep;ression auf all en Gebieten, befürchte ich. Und 
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ich weiß nicht, ob unsere Demokratie stark senu~ ist, diese 
'l'endenzen abzuwehren, solanße also Kommunismus und Sozialis­
mus noch wie die Dolchstoßler~ende f~ehandhabt werden und Emi­
~ranten immer noch als Vateriandsverräter ßelten. 11 (46) 

0) Erliiuterungen 

Die Anla~e des Interviews verfolste einen dreifachen Zweck: 

1. Informationen darüber zu erhalten, wie die befrar;te Gruppe 

- ihr "Klientel II einschätzt (F. 1 - 5); 

- ihre ei~ene Position in einer Apperatur sozialer Kon-
trolle einschätzt (F 6, 12 - 14, F 19/1 und 19/2, 31); 

- sich ihr ei~enes Berufsbild vorstellt (F 15 - 19/3); 
- ihre Motivation zu diesem Beruf begründet (F ?.6 - 30). 

Diese Info~mationen dienten im wesentlichen zur Präzisierung 
und Erläuterungen von Fragestellungen und zum Vergleich mit 
ähnlichen Fra,3en in schon gemachten Untersuchungen (LINGES­
LEBEN, 1968; HELFER, 1971). 

2. Typische Interpretationsmuster zu gewinnen, die als Ausdruck 
exemplarischer Erfahrungen gelten können, d.h. von denen man 
annehmen kann, daß sich in ihnen konkrete historisch-biogra­
phische und damit auch berufliche Sozialisationsbedingunßen 
manifestieren. Aus· die.sen Gnrnde 

wurden auch all~emeine gesellschaftspolitische Fra~en mit in 
das Interview aufßenommen (F 22 - 25). 

3. Freiformulierte Fallinterpretationen zu erhalten, um Anhalte 
für die "Definition der Situation11 durch den Sozialarbeiter 
zu bekommen. Diese als Inhaltsanalyse durchgeführte Analyse 
der interpretierten ]fälle basiert auf de:.:- kommunikativ ver­
mittelten Qualität der Daten, d.h. über typische Ausr;renzungen 
in der Interpretation sollte auf die Art der 11 Definition der 
Situation" zurückgeschlossen werden können. 

Besonders die letzten beiden Punkte erforderten ein offenes 
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Interview, da es nicht so sehr auf die Inhalte der Anlworten 
ankam als auf die Form der Ar~umentation. 

Die Tonbandaufzeichnun~en wurden aus technischen und Kosten­
rründen auf ein Diktierr;;erät urnp;esprochen (und dabei :1;estrafft: 
Die Fra~en des Interviewers konnten auf Symbole verkürzt wer­
den). Dabei konnte zur;leich eine erste Auswertunf~ vor; 1;enomrnen 
Herden. 

Der zweite Schritt der Auswertun:-,; (Kate1;orisiE;run' 1
: der Ant­

worten nach Formen der Professionalität~rfolgte parallel mit 
der Erstellunr; der Inhaltsanalyse. 

Anre.,;une;en zu dieser ]'orm des Interviews kamen sowohl von der 
Untersuchunr; von POPITZ u.a. (1957) über das "Gesellschafts­
bild des Arbeiters" als auch von den 0tudien iiher die 11 Auto­
ritäre Persönlichkeitrr von ADüHUO u.a. (1)6e/C.~;) 

Im Unterschied zu beiden Arbeiten, deren Untersuchun~sinstru­
mente weitgehend die Bedinsun~en von Validität und Reliabili­
tät erftillen, kann das Interview hier keinen derartigen An­
spruch erfüllen. Es hat 11 nur 11 Vorstudiencharakter und erhält 
seine (mö~liche) Plausibilität allein durch den theoretischen 
rl.ahmen. 
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DIE INHALTSANALYSE 

(1) Anweisunf\ an die "rater" 

o. Wmerholuni:2; der Codierunp; der vorger;ebenen Spalten der 
Aktenanalyse. 

(Diese Codierun~ bezo~ sich auf die Spalten: 

48, 49, 51 , 53-56, 58-61, 63-68 ) 

1. Schritt: 

In der Darstellung des Falles durch den Sozialarbeiter ist 

die Selbstdefinition des Betroffenen dar~estellt, 

(Anleitunr;: Merli::malkatalog AI) 

bzw. nicht dar~estellt 

(Anleitunr;: Merkmalkatalog AII) 

+ 2 ja (Selbstdef. dar~estellt) 
+ 1 ja, mit Einschränkuncen 

0 nicht entscheidbar 
- 1 nein, mit Einschränkun~ 
- 2 nein (Selbstdef. nicht dar-;estell t) 

1.1. Getrennt für P (Problemkind) 
V ( väterlici:er Elternteil) 

M (mütterlicher Elternteil) aufführen! 

1 .2. Uenn + 1 : i'!elche Einschränkun:':'? 

1 .3. Uenn .:!::. 2: ausschla~;~ebendes ifoment für die Entscl1eidun(~;! 

1 .4. VJenn ü: l/arum konnte keine Entscilaidun~: i"';etr::::!:':{e:1 

\·Ierden? 

- ~_;7 -
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2. Schritt: 

Übt der Sozialarbeiter Kritik an der ei -c;enen Rolle oder n_icht? 

(Anlei tuns: l'lerkmalkatalop; BI) 

+ 2 ja 
+ 1 ja, mit Einschränkun~ 

0 nicht entscheidbar 
1 nein, mit Einschränkunß 
2 nein 

2.1. Wenn .:!::. 1: i'Jelche Einschränlmng? 

2.2. Wenn± 2: ausschlas~ebendes Moment für die EntscheidunG! 

2.3. llenn 0: i'/arum? 

3. Schritt: 

Nur \;1enn Kritik ~eübt wird: Welcher Art ist die Kritik? 

3.1. Zielt sie eher auf die institutionellen Bedin~ungen? 

(Anleitung: fJierkmalkatalo;:; B II) 

1 ja 
O nicht entscheidbar 
2 nein 

3 .2. Ausschla:-c::~ebendes Moment für die Entscheidung! 
(wenn nicht schon unter 2. Schritt) 

3.3. und/oder zielt die Kritik darüber hinaus auf die Grenzen 
individueller Handlun-,;smÖ";lichkeiten aufr;rund objektiver 

Bedinr;unp:en? 
(Anleitun3: Merkmalkatalog B III) 

1 ja 
0 nicht entscheidbar 
2 nein 
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3 .1~. Aussclüac;gebendes Moment für die ·zn tscheidung ! 

(wenn nicht schon unter 2. Schritt oder 3.2.) 

4. Art und Be2;ründun0 der Prognose (nur für P) 

4.1. 

Die Prorjnose für das Problemkind ist unein:;eschränkt positiv: 

Der Schwerpunkt der Be-

gründung liegt auf: 

4.2. 
Die Pro~nose für P ist 

Bedingung liegt in 

4.3. 

1 - ·Person/Persönlichkeit P 
2 - Familie/-nsituation 
3 - Maßnahmen 
4 - allgemeine Situation 

bedin~;t positiv: 
1 - Person/Persönlichkeit P 
2 - Familie/-nsituation 
3 - Maßnahm"en 
3.1. - fehlende Maßnahmen 
4 - allgemeine Situation 

EigP.ner Anteil an ~illflT' -positiven Pro::.;nose: 

4.4. 

1 - relativ hoch 
2 - weiß nicht/schwer zu sagen/ 

mittlerer Anteil 
3 - hängt von den Bedingun0en (4.2)ab 
4 - relativ niedrig/niedrig 

Beide Prognosen möGlich, hängt ab von: 

1 - Persön/Personlichkeit P 
2 - Familie/-nsituation 
3 - Maßnahmen 
4 - allgemeine Situation 

r:_ r, - ·~):;, -

4.5. 
bedin~t nesativ: 

Bedin~un~ lie~t in 

4.6. 

Proßnose'P ne~ativ: 

Der Schvrnrl)u.nkt der 

Bef';ründunr; liegt auf: 

4-.7. 
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1 - Person/Persönlichkeit P 
2 - Familie/-nsituation 
3 - Maßnahmen 
3.1. - fehlende Maßnahmen 
4- - allgemeine Situation 

1 - Person/Persönlichkeit 
2 -·Familie/-nsituation 
3 - Maßnahmen 
3.1. - fehlende Maßnahmen 
4- - all~emeine Situation 

Was müßte geschehen, um die Pro~nose P positiv zu machen? 

1 - Ändcrun;~ der l'crsönlichkei t; 
2 - Anderun:~ der Ji'arr.ilienver­

häl tnisse 
3 - bessere (mehr) effektivere 

Haßnahrnen 
L~ - Inderun·; der a11,;;emcinen 

Situation 

5. 
Sympathie/AntiDathie/Belastun0 

5 .1. 
Sympathie/Antinathie: 1. 

1 .1. 
2. 

3. 
3 .1. 

3.2. 

- spielt keine Rolle 
- nur Pro0nose ist ausschlar~:';ebend 

darf ~eine Rolle spielen, ob­
\-rnhl vorhanden 

- spielt eine Rolle 
- b~einflußt die Intensität der 

Arbeit 
- bei Antipathie sollte man ab~eben 

() -



5.2. 
Belastung: 

5.3. 
Bemerkunr;: 

(2) Auswertun?; 
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1. - daran gewöhnt 
2. - daran 6ewöhnt, nur manchmal/in 

schwie~igen Fällen bemerkt man 
sie 

3. - noch nicht daran ~ewöhnt 
4. - man sollte sich auch nicht 

daran ~ewöhnen (macht das be­
sondere der Arbeit aus) 

Der Gliedcru~: entsprechend war ein Atiswertun~sblatt er­

stellt worden, in das die 11rater 11 ihre Entscheidungen ein­
tru··~en. 

Fol~ende mündliche Abmachun0; war vor dem "ratin'.>:·11 vereinbart 
,.-,orden: 

- Zuerst den Fall durchlesen; 
- beim zveiten Durchlesen werden die Spalten codiert; 
- nachdem man sich so den Fall schon ein~eprä~t hatte: 

Jie drei Entscheidunr;sschri tte einpräc;en und die Herk­
malkatalo~e noch einmal durchlesen; 

- bei oder nach dem dritten Durchlesen die ~eforderten 
Entscheidunr;en treffen und be;;ründen; 

- noch einmal die entsprechenden Textstellen für Pro::-;nose 
(4.) und Sympathie/Antipathie/Belastung (5.) durchlesen 
und dann codieren. 

Ins0;esamt waren 36 Fülle von 6 11 ratern 11 zu analysieren. Daöei 
wurden die Fälle und "rater" so auf;::eteilt, 

- daß ,jeder 11 rater 11 18 Fälle analysierte, 
daß immer im Wechsel 3 "rater" einen Fall, alle 6 11 rater 11 
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jedoch die beiden Fälle eine~ Sozialarbeiters analysier­

ten, 
- und daß der Wechsel der 11 rater 11 pro Fall so geschah, daß 

nur ,jeder 6„ Fall von dem Gleichen "rater-trion analy­

siert wurde. 

Die Inhaltsanalyse wurde an zwei Taßen vorgenommen und nahm 
pro Fall zwischen einer halben und einer dreiviertel Stunde 

Zeit in Anspruch. Jeweils ca. 6 Stunden hintereinander zu 
11 raten 11 stellte hohe Anforderungen an die nrater 11

, die diese 
Auf~abe aber mit hoher Selbstdisziplin bewältisten. 

Die Auswertun~ erfol~te in drei Schritten: 

Zuerst wurde ein Ver~leich der Spalten der Aktenanalyse und 

der Inhaltsanalyse vorsenommen. Dabei wurden als codierte 
Spalten der Inhaltsanalyse nur solche gewertet, in denen min­

destens zwei "rater" übereinstimmend codiert hatten. Von den 

237 Spalten, die somit ver?leichbar waren, stimmten in 161 
alle drei "rater" überein, in 76 Spalten nur zweie (Die 11 Aus­
scheidunissquote11 pro 11 rater 11 streute dabei wie folr;t: 8,8,13, 
15,15,17; bezosen auf die Gesamtzahl also erßibt sich damit 

eine relative Gleichverteiluns 
1

). 

Der nächste Auswertungsschritt \·Jar der zentrale: .Schon in der 
theoretischen Explikation der Dimension der Problematisierung 
waren die beiden Kategorien 11 Selbstdefinition des Betroffenen" 
und 11 Kri tik an der eir;enen Insti tution 11 erarbeitet worden • 

Das mit beiden Kate3orien mBßliche 6-Felder-Schema 
'.:JaT: fü,.1Je5. zFc:lc:i.ch c1:Le vo~:'L .. ~sc, iü uic 

1 Diese 11 Ausscheidune;squote 11 kann kaum als Maß der Reliabi­
lität gelten. Dieser Fra;;e soll in Bezuri; auf diesen Aus­
wertunßsschritt auch nicht nachse~an~en werden, da ebenfalls 
wenig über Reliabilität der Aktencodierung ausgesaßt werden 
konnte (s.o. Anhanc I) 
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die E~;ebnisse der Inhaltsanalyse direkt übertra~en werden 
konnten. D.h. es wurden die drei Entscheidun~sschritte der 
"rater" nachvollzogen - nur jetzt an~ewendet auf die Aus­
wertun~sbögen zur Inhaltsanalyse: 

'1. Schritt: Stimmen die 1trater 11 in der BeHertun':, ob die 
Selbstdefinition der Betroffenen vorließt oder 
nicht, überein? (In den meisten Fällen war diese 
Bewertunc; für das Problemkind, den mütterlichen 
und väterlichen Elternteil angegeben. Ausgewer­
tet wurde in 32 Fällen die Bewertun;:; des Prob­
lemkindes, da sich auf dieses auch die Pro,;nose 
bezog (und die Abfolge der Maßnahmen). 

2. und 3. 

In 4 Fällen konnte das Problemkind nicht be­
wertet werden, da es nicht beschrieben wurde 
(Kleinkinder).lin diesen 4 Fällen bezieht sich 
die Bewertung auf den mütterlichen Elternteil). 

Stimmteri mindestens zwei "rater" überein, so 
wurde diese Bewertung mit denen des 
Schrittes verglichen: Stimmten auch hier min­
destens zwei "rater".überein, so stand die Ver­
teilung des Falles auf eines der sechs Felder 
fest. 

Von 106 ausgewerteten "Schritten" (3x36) stimmten in e;enau 
der Hälfte alle drei "rater" überein, in der anderen Hälfte 
zumindest zwei. Da die Auswertung im ersten und zweiten 
Schritt nur auf die zwei Pole: ja/nein bezogen wurde (d.h. 
-1/-2 und +1/+2 wurden als die gleiche Entscheidung bewertet), 
wäre es m6glich ßewesen, daß sich auch die Verteilung: ja-0-
nein err;eben hätte. Dies trat jedoch nicht auf: In d'en fünf 
Fällen, in denen einmal eine O codiert wurde, stimmten die 
anderen beiden,_ rater._ überein. Diese Übereinstimmung darf 
nicht überbewertet werden, da ja jeweils über ganze Texte 
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oder Textabschnitte entschieden wurde und die inhaltliche 
Abp;renzung der Kate;:orien ja auf bipolaren Überle;~unp;en ba­
sierte. 

Diese Einschränkunr; ::_:il t auch für die fol.rr,ende Bcrechnunr; 
der Zuverlässigkeit (Reliabilität) des Instrumentes - oder 
besser: der übereinstimmenden Anwendun~ des Instrumentes 
durch die 11 rater 11

: Dabei wurde der "Höchstwertziffer-Index" 
für die ,jeueils sechs Unter,n;ruppierunr;en rr,ebildet, in denen 
,ieweils drei 11 rater 11 sechs ii'älle bewerteten. Dieses von 
RITSER'11 

( 1972, S. 65-67) vorr;eschlar~ene Verfahren ( in Ab-
lei tunc.; von SPIEGELMANN u.a., o.A. bei RITSERT, 19'72, S. 6'7) 

ver~leicht die maximal m6~lichen paarweise Übereinstimmun~en 
der 11 rater 11 mit den tatsächlich realisierten. 

Für die einzelnen 11 rater 11 -Grupnierun,..en er~';eben sich dabei 
folr;ende Werte (realisierte paarweise Übereinstimmun;jmaxir:1al 

mö;;;liche): 

Grp A: 0,75 
Grp B: 0,67 
Grp C: 0,92 
Grp D: 0,54 
Gr~ E: 0,79 
Grp :B': 0,83 

RITSERT schreibt dazu: ''Dieser ••• 'Höchstwertziffer-Index' 
der Verläßlichkeit stellt ein sehr stren~es ~aß dar. Werte 
über 50 % könne~ schon als befriedi~end relten'' (1972, 3.67). 

So betrachtet ist die hier ~efundene ~bereinstimmun~ brauch­
bar, auch wenn die Werte der beiden Extrem·:ruppen stark 
differieren. Der Grund für diese Differenz dürfte u.a. darin 

lie~en 1 , daß hier die jeveils drei am st~rksten überein-
----------1 weitere Gründ~: zufällißeS Übereinstimmen und ~erin~e 

Grund~esamtheit: schon die Verschiebun~ um 1 Lberein­
stimmunsspunkt machen ca. 2 Prozentpunkte aus. 
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stimmenden und die am stärksten differierenden "rater" zu­
sammengekommen waren, da kein "raterll in beiden Gru9nen ver­
treten war. In den anderen Gruppierunc:en wird dieser Unter­
schied aus~e~lichen: Die Werte liegen hier wesentlich gerinser 

auseinander. 

Die FraGe der Gülti~keit ist wesentlich auf die Diskussion 
des theoretischen Rahmens angewiesen, aus dem die Dimension 
und die Kategorien Gewonnen wurden (ver01. RITSERT, 1972, 
S. 71 f). Durch den direkten Bezu~ von theoretischer Explika­
tion, Analyse, Auswertun~ und Er~ebnis sollte zumindest eine 

höhere Plausibilität herßestellt worden sein. 

In Er~finzun~ der Fallanalysen war es durch die Notwendi~keit, 
die jeweilirc:e Entscheidunp: für den "Schritt" zu beri:ründen, 
mö~lich, auf~rund der so gewonnenen zusätzlichen Informationen 

anzu~eben, zu welcher Art der Problematisierun~ ein Sozialar­
beiter ~her tendiert (alle sechs "rater" hatten pro Sozialar­

beiter ja entsprechende Informationen ~eliefert). 

Der dritte Auswertun~$Schritt war die Zusammenstellun~ der 

Anr-:aben zur Pro~nose u~1d: _zu: .. Sy:1po.t}üe/,\;1·'.~i-
pathie/Belastun~- Interessierte beim ersten Punkt 
auch noch die quantitative Verteilun"'., so wurde beim zweiten 
auf eine Quantifizierun~ verzichtet (die Antworten bezo~en 
sich auf die 18 Sozialarbeiter, nicht auf die 36 Fälle). 

(3) Erläuterun~en 

"In der Mehrzahl der Fälle wird bei Inhaltsanal:vsen nach 
einem oder zwei Pretests vom Untersuchun!'.csleiter ein end­
P,Ülti~er Codeplan fest 0ele~t, und die Verschlüssler haben 
nur noch die Auf~abe, das Material mit ~rößter Verläßlichkeit 
unter die Kater:,;orien zu subsumieren. Die Err.:ebnisse werc'l.ea 
dann tabellierf und internretiert. Als Ideai schweb ein Un­
tersuchungsansatz vor, bei dem der Versuchsleiter de Kate­
corien und Zuordnunr::sre;-~eln von vornherein so präsz s defi-
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niert hat, daß nach einem Pretest, der vor allem die 'Sub­
sumtionskraft' der Coder prüft, ein gleichsam mechanischer 
Prozeß der Auswertun~ ablaufen kann. Theorieentwurf und Theo­
rieentfaltun~ sind Sache der Untersuchungsleitung. In dem 
Maße jedoch, wie die Verschlüssler nicht bloß ~eschulte 'Ein­
ordner', sondern selbst Subjekt des Projekts sind, also an 
Theorie bildui1;~ und Katei,;orisierun6 mitarbeiten, wird es mö~-;­
lich, den Auswertungsprozeß als einen der ständi~en Applika­
tion und Reapplikation gemeinsam entwickelter und ausformu­
lierter Sinnvorentwürfe zu organisieren. Der Zusammenhang 
von 'Pretest' und 'AuswertunE' ist jetzt der sorßfältig doku­
mentierte Prozeß der immer erneuten Formulierun~ von Sinnvor­
entwürfeh auf erweiterter Stufenleiter, ihrer Anwendung auf 
das Material (bei jeweils reflektierter Verläßlichkeit und 
Gül tb;kei t) bis zu dem Punkt, wo die Gründe für die Annahme, 
den interessierenden Gehalt erfaßt und (statistisch) zusammen­
~:e;efaßt zu haben, ausreichend erscheinen." (RITSERT, 1972, S.74) 

Das Vor~ehen bei dieser Inhaltsanalyse gleicht eher dem im 
letzten Teil beschriebenen Prozeß. 

Zunächst wurde in der Doktorandengruppe, die später auch die 
11 rater 11 waren, das (zunächst theoretische) Prob~·.:1iskutiert, 
welche Schlüsse aus den Fallinterpretationen möglich seien, 

um die Beziehun~ zwischen Sozialarbeitern und Betroffenen zu 
kennzeichnen. Diese Diskussion soll hier nicht nachvollzogen 
werden, nur der Verlauf und die Ergebnisse kurz dargestellt 
werden: 

Der erste Versuch scheiterte: eine größere Anzahl kommunika­
tions- und rollentheoretischer Hypothesen sollten so operatio­
nalisiert werden, daß auf der syntaktischen und semantischen 
Ebene des Textes ein Merkmalkatalo~ entwickelt werden konnte. 
Das Scheitern hatte zwei Gründe: einmal ~elang die Operatio­
nalisierung nicht (es gab immer wieder Gegenbeispiele), zum 
anderen waren Inhalte, Län~e und Formulierungen des Textes 
derart unterschiedlich, daß eine u.a. auf dem Inhalt des 
Textes (also des Falles) basierende Analyse nicht möGlich 
war. 

Im nächsten Versuch wurde der theoretische Rahmen auf die 
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Fc,111rnunikntionstheorie beschränlü und die Hypothesen auf zwei 
finl'.JOil [;c des r11extes besc hränlct, die in ,iedem Fall vorkommen: 
<'l ic ,;eschreibunr; des Betroffenen und die Darstellunr; von 
f-Jai~no.lw1en. Dazu wurden Merlmallrntalo=-e in n::emeinsamer Dis­
Jrnos.ion erstellt, die bis auf wenir;e Unterschiede den hier 

verwendeten ~liehen. 

Parallel dazu reduzierte ich die Hypothese·:1auf eine, konkre­
tisierte den (hier vorlie~enden) theoretischen Rahmen und ent­

wickelte das 6-Felder-Schema: 

(Auszu~ aus dem die theoretische Diskussion abschließenden 

Arbeitspauier) 

GeGenstand der Inhaltsanalyse ist nur eine Dimension: Die 
Problematisierun0 der eigenen Beziehung zum Betroffenen durch 
den Sozialarbeiter. 

Dabei soll die Beziehunp; als "problematisiert'' r;el ten, die 
sowohl die öelbstdefinition des Betroffenen als auch die Kri­
tik an der eigenen Rolle in die Darstellun~ des Falle~ mit 
einbezieht. · 

Die beiden erklärenden Kate~orien der Dimension "Problemati­
sierunn:11 sind also: - Selbstdefinition des Betroffenen (Kat .A) 

- Kritik an der ei~enen Rolle (Kat.B) 

Während Kat. A (Selbstdefinition des Betroffenen) nur darauf­
hin untersucht wird, ob 'Selbstlefini tion" vorliep;t (A I) oder 
nicht (A II) (s. Merkmalkatalor;), wird die Katey\orie B (Kritik 
an der eißenen Rolle) zunächst daraufhin untersucht, ob "Kri­
tik11 vorliegt (BH/III) oder nicht (BI). Lier;t 11 Kritik" vor, 
so wird diese noch einmal daraufhin untersucht, um welche Fo~m 
von Kritik es sich handelt: 

- Kritik, die sich nur auf die institutionellen Bedim;ung:en 
bezieht ( zu wenü~ Zeit/Mittel/Kritik an anderen 
Institutionen) · 

- oder Kritik, die darüber hinaus die Grenzen der ei~enen 
MöGlichkeiten einbezieht: sei es das individuelle 
Unvermö~en, objektive Grenzen, die in der La~e des 
Betroffenen lieGen, zu überschreiten; sei es die 
Wahrnehmunr,: der eir;enen ob;iektiven sozialen La.q:e 
und Funktion. 

Daraus läßt sich fol~endes 6-Felder-Schema entwickeln: 
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keine Kritik 
B I 

- 'T) -1. 

Kritik an der ei~enen Rolle 
B II Kritik an B III 

den inst.Bed. indiv.Grenzen 

ßelbstdef.lie~t nicht 
des Be- vor· 
troffenen AII 

1 2 L (b) 

lie0:t vor 
A I 

L (a) 3 4 

Feld 1: Die Selbstdefinition des Betroffenen wird nicht 
berücksichtir;t, es wird keine Kritik r;eäußert: die 
Beziehung wird nicht problematisiert. 

Feld 2:-Die Selbstdefinition des Betroffenen.wird nicht be­
rüclrnichti'.1:t. Kritik wird an den institutionellen Be­
din~un~en ~eäußert: Auch hier wird die Beziehun~ nicht 
problematisiert, die Kritik hat Entlastuw,~s-/Rationa­
lisierun~sfunktion. 

Feld 3: Die Selbstdefinition des Betroffenen wird berilcksich­
ti?t, Kritik ~-lird an den institutionellen Bedinr~unr,:en 
:·eäußert: Die Beziehun~ wird zwar problematisiert; 
die Art der Kritik deutet ,iedoch darauf hin, daß die 
Problernatisierun~ eher auf die institutionellen Mittel 
sich bezieht, d.h. es steht die Annahme dahinter, dle 
Probleme der Betroffenen wären mit besseren institu­
tionellen Mitteln eher lösbar. 

Feld 4: Die Selbstdefinition des Betroffenen wird beriicksich­
tj ;.,:-t. ,Ue I~ri ti k h---ziAI't die 0b.iekti.v~n G:r-env~n indi­
vidu~llen Handelns mit ein: Die BeziehunG wird prob­
lematisiert, tenden~iell politisiert. 

Felder 
L: 

sind lo0 isch mö3lich, sind aber unter der Voraussetzun~ 
ähnlich definierter Problemla~en bei den Betroffenen 
'.-:eni,~ sinnvoll: 

L (a) 

- oder L (b) 

Die Selbstdefinition des Betroffenen 
einzubeziehen,ohne Y.ritik an der ei~enen 
Rolle zu üben, · 
die Selbstdefinition des Betroffenen 
nicht einzubeziehen, aber dennoch ob­
jektive Grenzen individuellen Handelns 
kritisch zu reflektieren 

sc:1eint nur nö-:;lich zu sein, wenn man widersprüchlich:'/ 
unsichere Identitätsstrate~ien oder die Besonderheit 
des i~ternretierten Falles unterstellt. 
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Hypothese: 

Beziehungen ~emäß der Interpretation für die Felder 2 und 3 
werden die Rer;el sein, Beziehunr;en nach der Internretation 
für die Felder 1 und 4 die Ausnahme. 

Be;':ründunr:: 

Sowohl die Beziehun~en nach Feld 2 als auch die nach Feld 3 
sind besonders funktionable Lösun.ri;en c,P.r konf'l i.-;;ierenden Ver­
haltenswer\vartunr.;en. (Die Hypothese wurde zu!:lindest nic:_yt; 
falsifizie~~). · · 

Auf dieser Grundlage wurde der erste Pretest ~emacht: Nach 
den Merkrnalkatalogen wurden drei Fälle so analysiert, daß für 
jedes Merkmal-vermerkt werden mußte, ob es vorkommt oder nicht. 

Die erste Schwierir:~kei t erp;ab sich schon beim Auswerten der 
Auswertunr;sbör;en: Es kam vor, daß Merkmale zweier Katalo~~e, 
die sich ausschließen sollten, für einen Text codiert wurden. 
Weiter stell~esich die Fra~e, welche (oder wieyiele) Merkmale 
sollten ausreichen, um eine Kate;,;orie für erfüllt anzusehen. 
In der Diskussion dieses Err-:ebnisses mit den 11 ratern 11 wurde 
ein weiterer Punkt ~enannt: Wenn man den Text mehrmals gelesen 
habe, habe man sich im Grunde schon "entschieden 11

, \·Jelche Ka­
ter.;orie 11 richtis 11 sei, z. T. erc:äben aber die Ivierkmale in ihrer 
Häufi,:-,;keit ein anderes Bild (z.B. 2 Merkmale der Kategorie BII 
und 1 Merkmal der Kater;orie B III, man habe aber das "Gefühl", 
daß Kate:~orie B III zutreffender sei). 

Aus dieser Diskussion ergab sich der v'arschlag des jetzip;en 
Verfahrens: Jeweils eine Kategorie zu bewerten (über den ~an­
zen Text) und den Merkrnalkatalog als Anleitung für die Ent­
scheidung zu verwenden. Ein weiterer Pretest (nach 14 Tagen) 
wurde über die ~leichen Fälle durchßeführt. Ein Vergleich 
beider Er~ebnisse zeigte, daß das letztere Verfahren eine be­
deutend höhere Übereinstimmung brachte. 

Anfanp; Januar 1974 wurde die gesamte Analyse durch~eführt. 

- ?C) -

171' 
- l _ _, -

LITERATURVERZEICHNIS 

ADORNO, Theodor W.; BETTELHEIM, Brun'.::>; FRENKEL-BRUNSWIK, 
Else; GUTERMANN, Norbert; JANOWITZ, Morris; LEVINS0N, 
Daniel J.; SANFORD, R. Nevitt, 
Der autoritäre Charakter, 2 Bände, Amsterdam 1968, 1969 
(engl. New York 1950) 

ADORNO, Theodor W., Negative Dialektik, Frankfurt/M 1966 

AHLHEIM, Rose; HÜLSEMANN, Wilfried; KAPCZYNSKI, Helmut; 
KAPPELER, Manfred; LIEBEL, Manfred; MARZAHN, Christian; 
WERKENTIN, Falco, 
Gefesselte Jugend. Fürsorgeerziehung im Kapitalismus, 
Frankfurt 1971 

AICH, Prodosh; BUJARD, Otker, Soziale Arbeit. Beispiel 
Obdachlose, Köln 1972 

AICH, Prodosh (Hrsg), Da weitere Verwahrlosung droht ••• , 
Reinbek 1973 

AKS, Geschichte und Funktion der Sozialarbeit, Frankfurt/M 
1971 (Eigenverlag) 

AKS/Berlin, Sozialarbeit zwischen Verwaltung und Caritas oder: 
Was die Sozialarbeiter hindert, die Interessen der 'Klienten' 
zu vertreten: H0LLSTEIN, Walter; MEINH0LD, Marianne (Hrsg), 
Sozialarbeit unter kapitalistischen Produktionsverhältnissen, 
Frankfurt 1973, S. 226 - 242 

ARBEITSGRUPPE STUDIENREFORM, Bericht zur Studienreform, 
vervielf. Masch., Hamburg o. J. (1970) 

AUTORENKOLLEKTIV, Techn. Int. sh. BECKENBACH u. a. 

AUTORENKOLLEKTIV, Der Vergesellschaftungsprozeß der beruf­
lichen Bildung, Westberlin 1974 

BÄUERLE, Wolfgang~ Sozialarbeit und Gesellschaft, Weinheim/ 
Berlin/Basel 197o~ 

BÄUERLE, Wolfgang, Soziale Intervention unter Systemzwang -
Aspekte der Entwicklung in Theorie und Technologie der 
Sozialarbeit und Sozialpädagoßik, in: Theorie und Praxis 
der Sozialen Arbeit 24/1973, S. 282 - 3o4 

BECKENBACH, Niels; BRACZYK, Hans-Joachim, HERKOMMER, Sebastian; 
MALSCH, Thomas; SELTZ, Rüdiger; STÜCK, Reiner, 
Klassenlage und Bewußseinsformen der technisch-wissenschaft­
lichen Lohnarbeiter. Zur Diskussion über die "Technische 
Intelligenz", Frankfurt/M 1973 

- ~~o -



- 80 -

BERNFELD, Siegfried, Antiautoritäre Erziehung und Psycho­
analyse: WERDER, Lutz von; WOLFF, Reinhart (Hrsg), 3 Bde, 
Darmstadt 1969; Frankfurt/M 1970 

BILGER, Ingrid, Sozialarbeit zwischen Caritas und Protest, 
i~: Kritische Justiz, Heft 1/1974, S. 83 - 89 , 

BLAU, Peter M., Die Dynamik bürokratischer Strukturen: 
MAYNTZ, Renate (Hrsg), Bürokratische Organisation, Köln/ 
Berlin 1968, s. 310 - 323 

BLAU, Peter M.; SCOTT, Richard W., Professionale und 
bürokratische Orientierung in formalen Organisationen -
dargestellt am Beispiel der Sozialarbeiter: OTTO, Hans-Uwe; 
UTERMANN, Kurt (hrsg), Sozialarbeit als Beruf, München 1971, 
s. 125 - 139 (engl. 1962) 

BLINKERT, Baldo, Unvollständige Professionalisierung und 
Konflikte im Bereich der Sozialarbeit,in: Zeitschrift für 
Soziologie, Heft 4/1972, S. 291 - 3o1 

BÖHNISCH, Lothar; LÖSCH, Hans, Das Handlungsverständnis des 
Sozialarbeiters und seine institutionelle Determination: 
OTTO, Hans-Uwe; SCHNEIDER, Siegfried (Hrsg), Gesellschaft­
liche Perspektiven der Sozialarbeit, Neuwied/Berlin 1973, 
2. Halbband, S. 21 - 4o 

BOHNSACK, Ralf, Handlungskompetenz und Jugendkriminalität, 
Neuwied/Berlin 1973 · 

BOLTE, Karl M.; KAPPE, Dieter; NEIDHARDT, Friedhelm, 
soziale Schichtung, Opladen 1966 

BRUSTEN, Manfred, Prozesse der Kriminalisierung - Ergebnisse 
einer Analyse von Jugendamtsakten: OTTO, Hans Uwe; SCHNEIDER, 
Siegfried (hrsg), Gesellschaftliche Perspektiven der Sozial­
arbeit, 2. Halbband, Neuwied/Berlin 1973, s. 85 - 125 

BURA, Joseph, Literaturberieht zur wirtschaftlichen Entwick­
lung und Lage der Arbeiter in der BRD, vervielf. Masch. 
o.O. o.J. (Hamburg 1973) . 

DAHRENDORF, Ralf, Gesellschaft und Freiheit, 1963 

DAHRENDORF, Ralf, Homo Sociologicus: ders., Pfade aus 
Utopia, München 1967 

- 81 -

1 -

DEPPE, Frank, Das Bewußtsein der Arbeiter, Köln 1971 

DOORN, Jaques van, Probleme der Professionalisierung in 
der Sozialarbeit: MATTHES, Joachim (Hrsg), Soziologie und 
Gesellschaft in den Niederlanden, Neuwied/Berlin 1965, 3. 325-
336 

DREITZEL, Hans Peter, Die gesellschaftlichen Leiden und das 
Leiden an der Gesellschaft. Vorstudien zu einer Pathologie 
des Rollenverhaltens, Stuttgart 1968 

DREITZEL, Hans Peter, Soziale Rolle und politische Emanzi­
pation, in: Das Argument, 71/1972, S. 110 - 129 

DUHM, Dieter, Warenstruktur und zerstörte Zwischenmenschlich­
keit, Köln 1973 

FEEST, Johannes; LAUTMANN, Rüdiger (Hrsg), Die Polizei. 
Soziologische Studien und Forschungsbereichte, Opladen 1971 

FLEISCHER, Helmut, Marxismus und Geschichte, Frankfurt 1
0
970 

FLUK, Elke, Jugendamt und Jugendhilfe im Spiegel der Fach­
literatur, Analyse und Kritik der Diskussion 1950 - 1970 
(Forschungsbereicht, Deutsches Jugendinstitut) München 1972 

FRIEDRICHS, Jürgen, Methoden empirischer Sozialforschung, 
Reinbek 1973 

FUCHS, Werner , Empirische Sozialforschung als politische 
Aktion, in: Soziale Welt, Jg 21/22, Heft 1/1970/1971, s. 1 _ 17 

FÜRSTENBERG, Friedrich, Die Sozialstruktur der Bundesrepublik 
Deutschland, Opladen 1967 

FURTH, Peter, Hachträgliche Warnung vor dem Rollenbegriff, 
in: Das Argument, 66/1971, S. 494 - 522 

_,_ -



- 82 -

GEFESSELTE JUGEND - sh. AHLHEIM u. a. 

GERHARDT, Uta, .Rollenanalyse als kritische Soziologie, 
Neuwied/Berlin 1971 

GLUECK, Sheldon 1 GLUECK, Elenor, Jugendliche Rechtsbrecher, 
Stuttgart 1963 

GOFFMAN, "Erving, ~syle. Über die soziale Situation psychia­
trischer Patienten und anderer Insassen, Frankfurt/M 1973 
( engl. 1961 ) 

GOTTSCHALCH, Wilfried; NEUMANN-SCHÖNWETTER, Marina; 
SOUKUP, Günther, Sozialisationsforschung, Frankfurt/M 1971 

HAAG, Fritz, Wohnungslose Familien in Notunterkünften, 
München 1971 

HAAG, Fritz; KRÜGER, Helga,u. a. 
(Hrsg), Aktionsforschung. Forschungsstrategien, Forschungs­
felder, Forschungspläne, München 1972 

HAAG, Fritz; PAROW, Eduard; PONGRATZ, Lieselotte; REHN, 
Gerhard, 
Überlegungen zu einer Metatheorie der Sozialarbeit: 
OTTO, Hans-Uwe; SCHNEIDER, Siegfried (Hrsg), Gesellschaft­
liche Perspektiven der Sozialarbeit, 1. Halbband, Reuwied/ 
Berlin 1973, s. 167 - 192 

HAAG, Fritz, Projektorientierte Sozialarbeit: OTTO, Hans-Uwe; 
SCHNEIDER, Siegfried (Hrsg), Gesellschaftliche Perspektiven 
der Sozialarbeit, 2. Halbband, Neuwied/Berlin 1973, S. 187 -
215 

HACK, Lothar, Begründung des doppelten Konstitutionsprozesses, 
vervielf. Masch. o.O. o.J. (Berlin 1972) 

HAHN, Erich, Historischer Materialismus und marxistische 
Soziologie, Berlin (DDR) 1968 

HAUG, Frigga, Rezension zu: DREITZEL, 1968, in: Das 
Argument, 60/1970, s. 217 - 222 

HAUG, rrigga, Eine Rollentheorie im revolutionären Kostüm, 
in: Das Argument, 71/1972 (a), S. 130 - 136 

. ) -

- 0:J -

HAUG, Frigga, Kritik der Rollentheorie, Frankfurt/M 1972 (b) 

HAUG~ Wolfgang F., Der hilflose Antifaschismus, Frankfurt/M 
1970.? 

HAUG, Wolfgang F., Zur Kritik der Warenästhetik, Frankfurt/M 
1971 

HAFERKAMP, Hans; MEIER, Günther, Sozialarbeit als Instanz 
sozialer Kontrolle, in: Kriminologisches Journal 2/1972, 
s. 100 - 114 

HARTMANN, Heinz, Arbeit, Beruf, Profession, in: Soziale Welt, 
19. Jg, 1968, s. 193 - 216 

HARTMANN, Klaus, Theoretische und empirische Beiträge zur 
Verwahrlosungsforschung, Heidelberg 1970 

HEISELER,._.He!lrich von; STEIGERWALD, Robert; SCHLEiJi'HTEIN, 
Joseph ( rtrsg J, 
Die "Frankfurter Schule" im Lichte des Marxismus, Frankfurt/M 
1970 

HELFER, Inge, Die tatsächlichen Berufsvollzüge der Sozialar­
beit - Daten und Einstellungen - (Arbeitshilfen, hrsg. v. 
Deutschen Verein für öffentliche und private Fürsorge, Heft 3) 
Frankfurt/M 1971 

HESS, Henner, Zur Soziologie der Obdachlosen: Elemente 
stFukturellen Zwangs in der Reproduktion von Armut: HOLLSTEIN, 
Walter; MEINHOLD, Marianne, Sozialarbeit unter kapitalistischen 
Produktionsverhältnissen, Frankfurt/M 1973, S. 153 - 166 

HESSE, Hans A.A., Berufe im Wandel. Ein Beitrag zum Problem 
der Professionalisierung, Stuttgart 1968 

HEYMANN, Kajo, Bürokratisierung der Klassenverhältnisse im 
Spätkapitalismus: JVJESCHKAT, Klaus; NEGT, Oskar (Hrsg), 
Gesellschaftsstrukturen, Frankfurt/M 1973, s. 92 - 129 

HOFMANN, Werner, Grundelemente der Wirtschaftsgesellschaft, 
Reinbek1969 

--.,, - ~~·•· -



- ''./!. -

HOLLINGSHEAD, Aur:;ust de B.; REDLICH, Frederick C., Social 
Class and Mental Illness, New York/London 1958 

HOLLSTEIN, Walter, Sozialarbeit im Kapitalismus. Themen und 
Probleme: ders., MEINHOLD, Marianne (Hrsg), Sozialarbeit 
unter kapitalistischen Produktionsbedingungen, Frankfurt/M 
1973, s. 9 - 43 

HOLLSTEIN, Walter, Hilfe und Kapital. Zur Funktionsbestimmung 
der Sozialarbeit: ders.; MEINHOLD, Marianne (Hrsg), Sozial­
arbeit unter kapitalistischen Produktionsbedingungen, 
Frankfurt/M 1973, S. 167 - 2o7 

HORKHEIMER, Max; FROMM, Erich; MARCUSE, Herbert, u. a., 
Autorität und Familie, 2 Bde, Paris 1936 

HORN, Klaus, Gesellschaftliche Produktion von Gewalt, in: 
Leviathan, 3/1973, s. 310 - 341 

HORNSTEIN, Walter (Hrsg), Kindheit und Jugend in der Ge­
sellschaft. Dokumentation des 4. Deutschen Jugendhilfetages, 
München 19?o 

HORNSTEIN, Walter, Bezugspunkt einer pädagogischen Theorie 
des Jugendamtes, in: Zeitschrift für Pädagogik, 2/1972, 
s. 153 - 185 . 

HUFFSCHMID, Jörg, Die Politik des Kapitals. Konzentration 
und Wirtschaftspolitik in der Bundesrepublik,• Frankfurt/M 
1969 

Informationsdienst Sozialarbeit, hrsg. vom sozialistischen 
Büro, Offenbach, Nr. 6, 1974 

JOAS, Hans, Die gegenwärtige Lage der soziologischen Rollen­
theorie, Frankfur~/M 1973 

3. JUGENDBERICHT (Thema: Das Ju~endamt), Bundesminister für 
Jugend, Familie und Gesundheit (Hrsg), Bonn 1972 

JUGENDBERICHT 1973, Senat der Freien und Hansestadt Hamburg 
(Hrsg) o.O. o.J. (Hamburg 1973) 

KARBERG, Walter, Soziale Einzelfallhilfe - Methode als Beein­
flussungsinstrument: OTTO, Hans-Uwe; SCHNEIDER, Siegfried 
(Hrsg), Gesellschaftliche Perspektiven der Sozialarbeit, 
2. Halbband, Neuwied/Berlin 1973, S. 147 - 167 

- ':'5 -

- ö5 -

KERN, Horst; SCHUJ'l'IANN, Michael, Industriearbeit und Ar­
beiterbewußtsein, 2 Teile, Frankfurt/M 1970 

Kollektiv SPK, Wem nützt die Modellbewegung: OTTO, Hans-Uwe; 
SCHNEIDER, Siegfried (Hrsg), Gesellschaftliche Perspektiven 
der Sozialarbeit, 2. Halbband, Neuwied/Berlin 1973, S. 73 - 83 

KRAPPi1ANN, Lothar, Soziologische Dimensionen der Identität, 
Stutt5art 1971 

KUCZYNSKI, Jürgen, Studien zur Geschichte der Lage des arbei­
tenden Kindes in Deutschland von 1700 bis in die Gegenwart, 
Berlin (DDR) 1968 

LINGESLEBEN, Otto, Die Berufssituation der Sozialarbeiter, 
Köln/Opladen 1963 

LINGESLEBEN, Otto, Die Berufssituation der Sozialarbeiter und 
Tendenzen der Professionalisierung: OTTO, Hans-Uwe; UTERMANN, 
Kurt (Hrsg), Sozialarbeit als Beruf, München 1971, s. 31 - 66 

LUHr·IANN, Niklas, Formen des Helfens im Wandel gesellschaft­
licher Bedingungen: OTTO, Hans-Uwe; SCHNEIDER, Siegfried 
(Hrsg), Gesellschaftliche Perspektiven der Sozialarbeit, 
1. Halbband, Neuwied/Berlin 1973, S. 21 - 43 

V~RX, Karl, Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie, 
Berlin 1953 

i"lARX, Karl, Resultate des unmittelbaren Produktion$p:co­
zesses, Frankfurt/M 1969 

i-iARX, Karl, ~~~~G3LS, ?:c-iedrich, vJerke, hersg. v. Institut 
für Marxismus-Leninismus bei~ ZK der 3ED, Berlin (DDR) 

19 57-1968 ( ME;:J): 
- Zur Judenfrage: i-'IEW, Bd 1, 1957, 3. 347 - 3?7 
- Ökonomisch-philosophische Manuskripte aus dem Jahre 

1544, ViE'.1 ::Srgänzunp:sband,I. Teil, 1968 
- Die deutsche Ideolo[ie, f.TE'd, Bd 3, 1959 
- Kapital I, MEi'!, Bd 23, 1962 
- Kapital II, M::2:W, Bd 24, 1963 
- Kapital III, MEU, Bd 25, 1964 
- Briefe, IE~v, Bd 39, 1968 



- :.~.(~ -

MARZAHN, Christian, 4. Deutscher Jugendhilfetag in 
Nürnberg vom 1o. - 13. Mai 1970, in: Erziehung und 
Klassenkampf, Nr. 1/1971, s. 67 - 7o 

MATTHES, Joachim, soziale Stereotype in der Theorie der 
Fürsorge: OTTO, Hans-Uwe; SCHNEIDER, Siegfried (Hrsg), 
Gesellschaftliche Perspektiven der Sozialarbeit, 1. Halbband, 
Neuwied/Berlin 1973, S. 193 - 212 (zuerst erschienen in: 
soziale Welt, Jg 13, Heft 2/1962, s. 139 - 153) 

MATTHES, Joachim, Sozialarbeit und soziale 'Kontrolle: 
OTTO, Hans-Uwe; SCHNEIDER, Siegfried (Hrsg), Gesellschaft­
liche Perspektiven der Sozialarbeit, 1. Halbband, Neuwied/ 
Berlin 1973, S. 1o7 - 128 

MAUKE, Michael, Die Klassentheorie von Marx und Engels, 
Frankfurt/M 1969 
MAYNTZ, Renate, Einleitung, dies. (Hrsg), Bürokratische 
Organisation, Köln, Berlin 1968 

MESCHAKT, Klaus; NEGT, Oskar (Hrsg), Gesellschaftsstrukturen, 
Frankfurt/M 1973 

M'ÜLLER, Valentin K., Die Angestellten in der hochindustriali­
sierten Gesellschaft, Schriftenr'eihe des Instituts für empi­
rische Soziologie, Bd 6, Köln/Opladen 1957 

MONAT, Anneliese, Sozialdemokratie und Wohlfahrtspflege, 
Stuttgart 1961 

NARR, Wolf-Dieter, Gefragt: eine Verwaltungsökonomie, in: 
Leviathan, 2/1974, S. 157 - 178 

NEGT, Oskar,,Soziologische Phantasie und exemnlarisches 
Lernen, 1972? L 

NEGT, Osk1:1r; ~ITiUGE, Alexander, __ Öffentlichkeit und Erfahrune;. 
~ur Organisationsanalyse von burgerlicher und nroletarischer 
O.ffentlichkeit, Frankfurt/M 1972 -

Neue Praxis, Beilage zu Heft 3, 1974 

OEVERMANN, Ulrich, Sprache und soziale Herkunft, Frankfurt/N 
19722 . 

OFFE, Claus, Politische Herschafft und Klassenstrukturen: 
KRESS, Gisela; SENGHAAS, Dieter (Hrsg),. Politl~wissenschaft, 
Frankfurt !969, s. 155 - 1s9(hier: SonaerdruCKJ 

- ,~7 -

OFFE, Claus, Strukturprobleme des kapitalistischen Staates, 
Frankfurt/M 1972 

OGBURH, William F., Kultur und sozialer Wandel, Neuwied/ 
Berlin 1969 

OSTERLAND, Martin; DEPPE, Wilfried; GERLACH, Frank; 
MERGNER, Ulrich; PELTE, Klaus; SCHLÖSSER, Manfred, 
Materialien zur Lebens- und Arbeitssituation der Industrie­
arbeiter in der BRD, Studienreihe des Soziologischen For­
schungsinstituts Göttingen (SOFI), Frankfurt/M 1973 

OTTO, Hans-Uwe; UTERMANN, Kurt (Hrsg), Sozialarbeit als 
Beruf. Auf dem Wege zur Professionalisierung? München 
1971 

OTTO, Hans-Uwe; SCHNEIDER, Siegfried (Hrsg), Gesellschaft­
liche Perspektiven der Sozialarbeit, 2 Halbbände, Neuwied/ 
Berlin 1973 

OTTO, Hans-Uwe, P~ofessionalisierung und gesellschaftliche 
Neuorientierung - Zur Transformation des beruflichen Handelns 
in der Sozialarbeit: ders., SCHNEIDER, Siegfried (Hrsg), 
Gesellschaftliche Perspektiven der Sozialarbeit, 2. Halbband, 
Neuwied/Berlin 1973, S. 247 - 261 

PAULSEN, Peter, Zum Problem der Organisation von Sozialar­
beitern, in: Erziehung und Klassenkampf, Nr. 4/1971, S. 5-27 

PETERS, Helge, Moderne Fürsorge und ihre Legitimation. Eine 
soziologische Analyse der Sozialarbeit, Köln/Opladen 1968 

PETERS, Helge, Die mißlungene Professionalisierung der 
Sozialarbeit: OTTO, Hans-Uwe; UTERMANN, Kurt (Hrsg), 
Sozialarbeit als Beruf, München 1971 (a), s. 99 - 121 
(überarbeitete Fassung der Arbeit mit gleichem Titel in: 
Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie, 
22 Jg, Heft 2/1970, S. 335 - 355 

PETERS, Helge, Soziologen in der Sozialarbeit? Darstellung 
eines Curiculums, in: Neue Praxis, 1/1971 (b), S. 37 - 41 

- 88 -



- ö8 -

PETERS, Helge, Die politische Funktionslosigkeit der 
Sozialarbeit und die "pathologische" Definition ihrer 
Adressaten: OTTO, Hans-Uwe; SCHNEIDER, Siegfried (Hrsg), 
Gesellschaftliche Perspektiven der Sozialarbeit, 1. Halbband, 
Neuwied/Berlin 1973, S. 151 - 164 

PFAFFENBERGER, Hans, Zur Situation der Studienrichtung 
Sozialwesen an Fachhochschulen und Gesamthochschulen, in: 
Nachrichtendienst des Deutschen Vereins für öffentliche und 
private Fürsorge, 53. Jg, Hr. 2/1973, S. 29 - 38 

PLESSNER, Helmuth, Zur Antropologie des Schauspielers: ders., 
Zwischen Philosophie und Gesellschaft, Bern 1953 

PLESSNER, Helmuth, Diesseits der Utopie. Ausgewählte Beiträge 
zur Kultursoziologie, Düsseldorf 1966 · 

PONGRATZ, Liselotte; HÜBNER, Hans-Udo, Lebensbewährung nach 
öffentlicher Erziehung, Berlin/Neuwied 195.9 

POPITZ, Heinrich; BAHRDT, Hans Paul; JüRES, Ernst August; 
KESTINA, Hanne, Das Gesellschaftsbild des Arbeiters. Sozio­
logische Untersuchungen in der Hüttenindustrie, Tübingen 1957 

POPITZ, Heinrich, Der Begriff der sozialen Rolle als Element 
der soziologischen Theorie, Tübingen 1967 

POPPER, Karl R., Die offene Gesellschaft und ihre Feinde, Bd 2, 
Bern 1958 

REICH, Wilhelm, Was ist Klassenbewußtsein (Raubdruck,o.J.), 
Kopenhaßen 1934 

RITSERT, Jürgen; BECKER, Egon, Grundzüge sozialwissenschaft­
lich - statistischer Argumentation, Opladen 1971 

RITSERT, Jürgen, Inhaltsanalyse und Ideologiekritik, Frankfurt/ 
M 1972 

RITSERT, Jürgen, Probleme politisch-ökonomischer Theoriebil­
dung, Frankfurt/M 1973 

- ~_:() -

;·_,: 

RITSERT, Jürgen; ROLSHAUSEN, Claus, Zur Sozialstruktur der 
Bundesrepublik Deutschland: MESCHKAT, Klaus; NEGT, Oskar 
(Hrsg), Gesellschaftsstrukturen, Frankfurt/M 1973, S. 13 - 4o 

RÖSSNER, Lutz, 'l'heorie der Sozialarbeit, München/Basel 1973 

ROSS, Murray G., Gemeinwesenarbeit - Theorie, Prinzipien, Praxis, 
Freiburg 1968 

RÜHLE, Otto, Das proletarische Kind, o.O. o.J. (Raubdruck­
München 1922) 

SACK, Fritz, Neue Perspektiven in der Kriminologie: ders.: 
KÖNIG, Rene (Hrsg), Kriminalsoziologie, Frankfurt/N 1968, 
s. 430 - 475 

SACK, Fritz, Definition von Kriminalität als politisches Han­
deln: der Labelin~ Approach, in: Kriminologisches Journal 
1/1972, s. 3 - 31 

SACK, Fritz, Abweichendes Verhalten aus soziologischer Sicht -
Folgen für die Sozialarbeit: OTTO, Hans Uwe; SCHNEIDER, Sief,­
fried (Hrsg), Gesellschaftliche Perspektiven der Sozialarbeit, 
1. Halbband, Neuwied/Berlin 1973, S. 129 - 149 

SARTRE, Jean-Paul, Materialismus und Revolution~ ders., Drei 
Essays, West-Berlin 1960, S. 52 - 1o7 

SARTRE, Jean-Paul, Kritik der dialektischen Vernunft, Reinbek 
1967 

SCHERPNER, Hans, Theorie der Fürsorge, Göttingen 1962 

SCHEUCH, Erwin K., Sozialprestige und soziale Schichtung, in: 
Soziale Schichtung und Mobilität, Kölner Zeitschrift für So­
ziologie und Sozialpsychologie, Sonderheft 5/1961, s. 65 - 1 0 3 

SCHi"-iIDT, Alfred, Geschichte und Struktur. Fragen einer marxis­
tischen Historik, München 1971 

SCHNEIDER, Viichael, Heurose und Klasse:i.11:ampf. Viaterialistische 
Kritik und Versuch einer emanzipativen Heubegründung der 
Psychoanalyse, Reinbek 1973 

- ,iO -



- 9o -

SCHÜTZ, Alfred, Collected Papers, Vol. 1,-Den Haag 1962; Vol. II 
Den Haag 1964 

SCOTT, Richard w., Konflikte zwischen Spezialisten und büro­
kratischen Organisationen: .MAYNTZ, Renate (Hrsg), Bürokrati­
sche Organisation, Köln/Berlin 1968, S. 2o1 - 216 

SKIBA, Ernst-Günther, Der Sozialarbeiter in der gegenwärtigen 
Gesellschaft. Empirische U~tersuchungen zu~ sozialen Fremdbild 
des Fürsorgers, Weinheim/Berlin/Basel 1972 

SOFISTUDIE - siehe: OSTERLAND u.a. 

Sonderdruck: Die Entscheidung des BVG vom 19.7.1972 
in: Neue Praxis, 1/1973 

SPECHT, Friedrich, Sozialpsychiatrische Gegenwartsprobleme der 
Jugendverwahrlosung, Stuttgart 1967 

SPIEGEL-Redaktion (Hrsg), Unterpriviligiert. Eine Studie über 
sozial benachteiligte Gruppen in der Bundesrepublik Deutschland, 
Neuwied/Berlin 1973 

SPK (Kollektiv), Zur Geschichte des AKS (I), in: Sozialpädago­
gische Korrespondenz, Nr. 17/1971, s. 7 - 12 

SPK (Kollektiv), Politische Disziplinierung von Sozialarbeitern 
in Neukölln, in: sozialpädagogische Korrespondenz, Nr. 30/1973, 
s. 1 - 6 

Statistische Berichte, Statistisches Landesamt der Freien und 
Hansestadt Hamburg (Hrsg), Nr. 1, Reihe K, 1972 

Statistisches Bundesamt, Fachserie K: Öffentliche Sozialleistun­
gen, Reihe 2: Öffentliche Jugendhilfe 1970 

STEINER, Helmut, soziale Strtucturveränderungen im modernen 
Kap~talismus. Zur Klassenanalyse der Angestellten in Westdeutsch­
land, Berlin (DDR) 1967 

STEINVORTH, Günter, Diagnose Verwahrlosung, Eine psychologische 
Analyse anhand von Jugendamtsakten (Forschungsbericht, Deutsches 
Jugendinstitut), München 1973 

- 91 -

- S1 -

TAYLOR, FrederickW., The Principles of Scientific Management, 
New York 1945 

TENBRUCK, Friedrich H., Zur deutschen Rezeption der Rollentheo­
rie, in: Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsycho­
logie, Jg 13/1961, s. 1 ff 

TUCHOLSKY, Kurt, Zwischen Gestern und Morgen, Hamburg 1952 

UTER!VlANN, Kurt, Zum Problem der Professionalisierung in der 
Industriegesellschaft: OTTO, Hans-Uwe; ders. (Hrsg), Sozial­
arbeit als Beruf, München 1971, S. 13 - 29 

VOGEL, Rudolf M., Die Kommunale Apperatur der öffentliche 
Hilfe, Stuttgart 1966 

VOLKS - UND BERUFSZÄHLUNG IN HAMBURG am 27„ Mai 1970, hrsg 
vom Statistischen Landesamt der Freien und Hansestadt Hamburr,, 
Hamburg 1972 

WATZLAWICK, Paul; BEAVIN, Janet H.; JACKSON, Don D., Mensch­
liche Kommunikation. Formen, Störungen, Paradoxien, Bern/ 
Stuttgart/Wien 1969 

WEBER, Georg, Sozialarbeit zwischen Arbeit und Profession. 
Ein berufssoziologischer Versuch, in: Soziale Welt, Jg 23/1972, 
s. 432 - 446 

WEBER, Gottfried, Kritische Anmerkungen zur sozialpädagogi­
schen Gruppenarbeit: OTTO, Hans-Uwe; SCHNEIDER, Siegfried (Hrsg) 
Gesellschaftliche Perspektiven der Sozialarbeit, 2. Halbband, 
Neuwied/Berlin 1973, S. 169 - 186 

WEBER, Norbert, Privilegien durch Bildung. Über die Ungleic:0.­
heit der Bildungschancen in der Bundesrepublik Deutschland, 
Frankfurt/M 1973 

WERNER, Wolfgang, Vom Waisenhaus ins Zuchthaus, Frankfurt/M 
1969 

WOLFF, Reinhart, Sozialarbeit als Beruf - der Traum vom un­
abhängigen Sachverständigen (Rezension von OTTO/UTEHMANN, 
1971), in: Erzeihung und Klassenkampf, Nr. 4/1971, S. 73 - 77 

WURM, Wolfgang, Sozialtherapeutische Gruppenarbeit mit wieder­
holt straffälligen, vervielf •. Masch. o.O. o.J. (Hamburg 1972) 

WURM, Wolfgang, Abschaffung der Soziologie. Behaviorismus als 
Ideologie, Darmstadt/Neuwied 1974 

.. '2 -



- 92 -

ZIGLER, Edward; PHILLIPS, Leslie Social Effectivness and 
Symptomatic Behaviors, in: JASP (Journal of Abnormal Social 
Psychiatricy), 61/1960, s. 231 - 238 

ZIGLER, Edward; PHILLIPS, Leslie, Psychiatrie Diagnosis and 
Symptomatology, in: JASP, 63/1961 (a), S. 69 - 75 

ZIGLER, Edward; PHILLIPS, Leslie, Social Competence and OUtcome 
in Psychiatrie Disorder, in: JASP, 63/1961 (b), s. 264 - 271 

ZIGLER, Edward; ACHENBACH, Thomas, Social Competence and Self -
Ima~e Disparity in Psychiatrie and Nonpsychiatric Patients, in: 
JASP, 67/1963, S. 197 - 2o5 

ZIGLER, Edward; PHILLIPS, Leslie, Role Orientation, the Action -
Thought Dimension, and Outcome in Psychiatrie Disorder, in: JASP, 
68/1964, s. 382 - 389 

ZIGLER, Edward; PHILLIPS, ~eslie, Cocial Competence and The 
Process - Reactive Distinction in Psychotherapy,-in: JASP, 
65/1962, s. 215 - 222 




